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Das Selbstmord-Kommando



von Manfred Weinland



Es begann im Morgengrauen, als die Sonne über die Wipfel des urzeitlichen Waldes stieg, der die Stadt von allen Seiten wie ein grünes, dampfendes Trugbild umschloß. Die Wildnis dort war auch nach über zwei Jahren Gewöhnung immer noch eine Fremde, mit bloßen Worten nicht annähernd zu beschreiben.

Eine Pflanze war hier nicht einfach nur eine Pflanze  sie konnte sich in Bruchteilen von Sekunden in ein gefräßiges Ungeheuer mit einem unersättlichen Hunger auf alles Warmblütige verwandeln.

So wie die Wolke, die keine Wolke war und sich der Stadt und ihren Bewohnern an diesem Morgen mit unheimlicher Zielstrebigkeit näherte. Durstig und gierig erreichte das Verderben Las Vegas. Es kam auf Flügeln…






Das Stück Wüste, das die einstige Stadt der Spieler in die prähistorische Vergangenheit begleitet hatte, umgab sie wie ein absichtlich verödeter, minenverseuchter Sperrgürtel.

Schön, wenn es so wäre, dachte Mizzy. Dann könnten uns die Deinonychus-Rudel und die vielen anderen Raubsaurier weniger anhaben.

Sie wollte vom Fenster zurücktreten, als ihr das ferne, anschwellende Geräusch bewußt wurde und sie innehalten ließ. Mechanisch tastete sie zum Feldstecher, der griffbereit auf dem Brett lag. Sie führte ihn an die Augen und suchte den Horizont ab.

Sie sah nichts, was diesen sirrenden, heulenden, hohen Ton gerechtfertigt hätte.

Nichts von einem Unheil, über das die Gruppe gerüchteweise gehört hatte: Schwärme von allesvertilgenden Tieren  eine Kreuzung aus Heuschrecke und Ameise  sollten dicht an der Stadt vorbeigezogen sein und eine kahlgefressene Schneise im Dschungel hinterlassen haben. Vor Ameisen ekelte es Mizzy am meisten, weil sie beinahe täglichen Umgang damit hatte. Ameisen, dachte sie, waren längst zu den heimlichen Herrschern über diese Stadt geworden. Irgendwann würden sie vielleicht sogar die alleinigen Herrscher zwischen Ruinen sein…

Earl stöhnte hinter ihr und wälzte sich im Schlaf. Mizzy setzte das Glas ab und wandte sich um. Der Blick, mit dem sie den muskulösen Körper ihres Geliebten maß, war voller Scheu. Und voller Sorge.

Letzte Nacht hatte sie geglaubt, er würde sterben.

Er und der Rest der Gruppe waren von der Jagdexpedition zu einem einen halben Tagesmarsch entfernten See zurückgekehrt. Sie hatten dort einen langhalsigen Plesiosaurier erlegt und waren, ehe sie die Rückkehr antreten konnten, von einem Schwarm urzeitlicher Moskitos angegriffen worden.

Earl hatte es am schlimmsten erwischt. Die daumengroßen Blutsauger waren über ihn hergefallen, und seitdem glich sein ehemals makelloser Körper einem kraterübersäten Schlachtfeld.

In der Nacht hatte er ein paarmal im Schlaf gesprochen. Wirres Zeug. Mizzy hatte bekleidet neben ihm gelegen und nicht gewagt, ihn zu berühren. Sie wußte nicht warum, aber seit seiner Rückkehr schien er nicht nur am Leib vernarbt zu sein  Earls ganze Ausstrahlung hatte sich verändert.

Den anderen gegenüber hatte sie nichts davon erwähnt. Ihre größte Befürchtung war, daß nach Earls Ausfall ein Machtkampf innerhalb der Clique ausbrechen könnte, die Earl stets mit harter Hand regiert hatte. Freunde besaß er nicht, das hatte Mizzy letzte Nacht klar erkannt. Alle fürchteten ihn. Aber wenn diese Furcht verging  wenn sie merkten, daß er sich nicht wieder erholen würde…

Mizzy verdrängte den Gedanken.

Das Geräusch war immer noch da.

Earl schlug die Augen auf und röchelte aus dem brutalen Mund: »Durst! Gib mir Wasser!«

Eines der Biester hatte ihn neben den Kehlkopf gestochen. Es war ein kleines Wunder, daß er an der Schwellung nicht erstickt war.

Mizzy schöpfte Wasser aus einem Eimer und brachte es ihm. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Hörst du das auch?« fragte sie.

Er trank den Becher leer, ohne ein einziges Mal abzusetzen. »Aaaah!« seufzte er und lauschte. Dann schüttelte er den Kopf. »Was meinst du?«

Tatsächlich hatte das Geräusch aufgehört. Eine fast noch bedrückendere Stille nistete sich im Zimmer ein.

»Jetzt ist es verschwunden.«

Er hakte nicht nach. Mit offenen Augen legte er sich zurück. Er atmete schwer. Mizzy versuchte sich den Schmerz vorzustellen, der in einem dermaßen zerstochenen Körper wüten mußte. Es gelang ihr nicht.

»Wo sind die anderen?« fragte Earl.

»Unten«, sagte sie. »Sie zerlegen den Saurier. Der Rabbi will ein saftiges Steak grillen. Ich werde dir eins holen.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Du mußt essen.« Mizzy vergaß, daß dieses Muskelpaket sie früher windelweich geprügelt hatte, wenn sie nur versuchte, ihm etwas schmackhaft zu machen, was ihm widerstrebte.

Früher… Vorgestern.

»Du mußt wieder zu Kräften kommen«, beharrte sie. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Dir geht es schon dreckig genug. Aber…«

»Aber? Sie wetzen schon die Messer, nicht nur, um das Fleisch zu zerlegen…?«

Mizzy nickte unentschlossen.

»Das dachte ich mir«, seufzte Earl. Er schien zu überlegen. Dann sagte er: »Okay. Bring mir ein Steak. Das größte auf dem Rost! Und richte ihnen aus, daß ich sie sehen will. Jeden. Keine Ausflüchte. Sag ihnen, es geht mir besser.«

»Das…«, setzte Mizzy an.

»… ist gelogen.« Earl nickte. »Ich weiß es, und du weißt es. Lassen wir es vorläufig dabei.«

Er sah sie an, als lege er tatsächlich Wert auf ihre Meinung. Sie nickte langsam, und sie war froh, als sie sich umdrehen und die Suite verlassen konnte.

Sie nahm denselben Weg nach unten wie in der Nacht, als sie Earl schon einmal oben allein gelassen hatte. Nur daß sie da geglaubt hatte, ihn nicht mehr lebend wiederzusehen.

Der andere Unterschied war, daß es diesmal hell war. Sie brauchte keine Lampe. Unten stand der leere Leiterwagen, den sie benutzt hatten, um die beachtliche Beute zu transportieren.

Benzingetriebene Fahrzeuge waren zwei Jahre nach dem Zeitsprung kaum noch aufzutreiben und außerdem viel zu auffällig. Die letzten einsatzfähigen Exemplare samt Treibstoff befanden sich fast ausschließlich in der Hand des kleinen Häufleins Soldaten unter Führung eines Lieutenants namens Mainland, der anfangs versucht hatte, Las Vegas mit seinen teilweise marodierenden Überlebenden unter Kontrolle zu bringen.

Inzwischen hatte das Militär jedoch erkannt, daß dies ein aussichtsloses Unterfangen war. Man war dazu übergegangen, jeden Menschen, den das Zeitbeben in diese heillos tiefe Vergangenheit gerissen hatte, nach eigener Fasson leben zu lassen. Natürlich in den Grenzen, die andere Überlebende nicht gefährdeten.

Earl und die Gruppe betrieben eine riskante Gratwanderung, die die Geduld der friedlichen Mehrheit strapazierte. Ein paarmal hatten sie schon erfolgreiche Übergriffe auf das kollektive Eigentum der anderen gestartet.

Earl vertrat die Ansicht, daß es genügend Platz für Bauern, Jäger, Soldaten und Schmarotzer auf diesem noch jungfräulichen Planeten geben mußte. Seine These hatte bis heute eine siebenköpfige Anhängerschar ernährt  Mizzy mitgerechnet.

Es waren ausnahmslos verkrachte Existenzen, die sich um Earl versammelt hatten  Mizzy mitgerechnet.

Für eine Nutte bin ich rekordverdächtig weit herumgekommen, dachte sie sarkastisch. Millionen Jahre weit.

So schnell würde ihr das keine ihres Gewerbes nachmachen…

Sie sah sich um und rief nach den anderen. »Freunde« wollte sie sie nach letzter Nacht nicht mehr nennen, seit sie begriffen hatte, daß ihr Schicksal untrennbar mit dem von Earl verflochten war. Wenn er nicht mehr das Sagen hatte, würde es auch ihr schlecht ergehen. Das glaubte sie am Verhalten der anderen sicher erkannt zu haben.

Sie folgte der unübersehbaren Blutspur. Als sie aus dem Hochhaus trat, sicherte sie nach allen Seiten. Gefahr schien nicht im Verzug, aber als sie zum Himmel hochblickte, glaubte sie zu erkennen, daß es heute noch regnen würde. Die Sonne war binnen kürzester Zeit hinter der üblichen Dunstschicht verschwunden. Nur ein etwas hellerer Fleck ließ sie noch erahnen.

Mizzy fröstelte jedesmal, wenn sie hinaufstarrte und dieselbe Sonne sah, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Irgendwie wäre es normaler gewesen, ein fremdartiges Muttergestirn zu sehen, eine rote Doppelsonne vielleicht, einen Weißen Zwerg oder einen Blauen Riesen  irgend etwas Außergewöhnliches.

Sie glaubte fest daran, daß es ihrem Verstand leichter gefallen wäre, sich daran zu gewöhnen, auf einen anderen Planeten verschlagen worden zu sein, als lediglich eine Irrfahrt in die Zeit absolviert zu haben. Wenn sie sich nur vorstellte, daß sie selbst eigentlich noch gar nicht geboren war, knirschte ihr Weltbild in allen Fugen.

Das einstige Luxushotel, in dem sie sich wohnlich niedergelassen hatten, stand auf der einen, ein Casino auf der anderen Seite. Dazwischen lag ein niedriger Anbau mit einem ehemaligen Schnellimbiß, dessen Küche die Gruppe zu einem gigantischen Räuchergrill umgebaut hatte. Der Rauch wurde dabei durch ein ganzes System unterschiedlicher Filter geleitet, die auf Maniacs Konto gingen. Am Ende des Schornsteins trat kaum noch sichtbarer Rauch aus. Sie wollten nicht entdeckt werden, sondern ihr Leben nach eigenen Vorstellungen weiterführen und sich nicht wieder in die Regeln einer großen Gemeinschaft zwängen lassen.

Mizzy betrachtete kurz das, was von den prunkvollen Fassaden mit ihren Lichterreklamen geblieben war. Das Stromnetz war längst zusammengebrochen, und alles Elektrische hatte sein magisches Flair gegen nüchterne Zwecklosigkeit eingetauscht.

Das Casino war zwar evakuiert worden wie alle anderen Gebäude auch; die Spieltische, Reichtum symbolisierende Jetons und das sonstige Interieur waren jedoch zurückgeblieben.

Mit Ausnahme echten Geldes. Ihre Scheine einzustecken, dazu hatten die meisten Flüchtenden immer noch Zeit genug gefunden. Aber selbst wenn die Häuser noch voller Barschaft gewesen wären  es hätte in diesem Zeitalter keine Bedeutung gehabt. Nicht die geringste.

Kein Saurier wechselte freiwillig ein paar Kilo Frischfleisch gegen einen Schein, auf dem der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika abgebildet war. Ein Präsident, der einer Spezies angehörte, die im normalen Schöpfungsplan erst im späten Kanäozoikum, in rundgerechnet 120 Millionen Jahren, erscheinen würde…!

Mizzy erinnerte sich an die erste Zeit, als sie den unbegreiflichen Vorgang, der sie hierher geschleudert hatte, zwar längst nicht begriffen, aber doch langsam zu akzeptieren begonnen hatten.

Tag und Nacht hatten sie die bekanntesten Casinos der Stadt durchstreift; Läden, zu denen sie früher nicht einmal Zutritt erhalten hätten, Earl und sie. Sie hatten die Tage mit Sex, Glücksspiel und Selbstbedienung verstreichen lassen. Sie hatten ihrer Konsumsucht frönen können wie in einem Schlaraffenland, in das kaum jemand sonst Zutritt erlangte.

Zunächst hatte man noch problemlos Nahrungsmittel und Getränke finden können. Damals waren nach und nach Blackjack, der Rabbi, Fighter, Gentleman-Bill, Lancelot und Maniac zu ihnen gestoßen. Auch sie hatten nach dem ersten Freiheitsrausch eingesehen, daß sie allein auf Dauer nicht bestehen konnten in einer Umwelt, die auf Schritt und Tritt tödliche Gefahren barg.

Nach zwei Jahren Urzeit war Las Vegas auch längst nicht mehr die »Insel«, die Sicherheit und Schutz garantieren konnte. Die Natur hatte die Stadt in geradezu atemberaubendem Tempo erobert. Überall wuchsen Pflanzen im aufgebrochenen Asphalt. Der Wind hatte Samenkapseln aus dem Wald herübergetrieben, die prächtig aufgegangen waren. Kletterpflanzen rankten an den Fassaden, Schlinggewächse erschwerten die Fortbewegung.

Das einzig Gute war, daß die Patrouillen mit ihren Jeeps kaum noch ungehindert fahren konnten. Das stellte in Aussicht, daß die Gruppe noch eine Weile unbehelligt ihrem Lebensstil frönen konnte.

Andererseits passierte es mittlerweile schon mal, daß man sich beim simplen Gang um die nächste Ecke einem Feind gegenübersah, der keinerlei Haß gegen einen verspürte, aber dennoch mit einer kalten Zielstrebigkeit darauf hinarbeitete, seinen Magen zu füllen.

Fast noch schlimmer, weil allgegenwärtig, waren aber die Heere von Skorpionen, Ameisen und Tausendfüßlern. Daß nach dem Besuch des Sees ein neues Feindbild dazugekommen war, hätte Mizzy wahrscheinlich weniger verunsichert, wenn Earl nicht wirklich böse eins draufgekriegt hätte.

Ein Opfer in ihrer Gruppe war ohnehin schon zu beklagen. Bis vor drei Wochen waren sie zu acht gewesen. Aber Lancelot, ein lieber Kerl von knapp siebzehn  ein richtiger Sonnyboy , war auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen, als er mit Earl allein auf die Jagd ging. Sie hatten ihn auf dem regulären Friedhof begraben, wo gerade Platz war. Mizzy hatte ein provisorisches Kreuz aus Holz gefertigt und es liebevoll verziert.

Sie hatte Lancelot gemocht. Er hatte immer einen Scherz auf den Lippen gehabt, und das war nach der Katastrophe unglaublich selten auch bei Menschen geworden, die früher oft und gern lachten.

»Wie geht es Earl?« Die Stimme des Rabbis riß Mizzy aus ihren Gedanken.

»Besser. Er will euch sehen.«

Der Rabbi war klein und schmächtig und trug zwei dunkle Zöpfe, die unter der Kappe hervorquollen wie Taue. Sein Gesicht war verkniffen, seine Kleidung auch nach einer Schlächterei wie dieser, an der sich alle beteiligten, peinlich sauber.

Niemand wußte, wie er das schaffte; niemand wußte außerdem, ob er ein wirklicher Rabbi war. Seine Ausdrucksweise und Ansichten ließen manchen Zweifel an seiner christlichen Gesinnung aufkommen. Mit seinen fünfzig Jahren war er der Älteste unter ihnen. Gleichzeitig war er der einzige, mit dem Mizzy noch nie geschlafen hatte.

»Das geht jetzt nicht. Wir stecken mitten in der Arbeit. Das Fleisch muß haltbar gemacht werden, sonst ist es übermorgen voller Maden und wir können es wegschmeißen…«

Auch der Rabbi wies Stichwunden auf. Eine im Gesicht (die linke Backe war stark angeschwollen) und eine am rechten Arm, wo die Kutte hochgekrempelt war. Im Vergleich zu Earl war das nichts.

Vielleicht haben ihn seine Gebete geschützt, dachte Mizzy. Aber auch alle anderen waren glimpflich davongekommen. Earl war der Pechvogel dieser Saison.

»Er will euch sehen. Alle. Habt ihr schon etwas fertig? Er hat Hunger.«

»Dann geht es ihm wirklich besser!« krähte Fighter, der den Kopf aus dem Fenster des Flachbaus streckte.

Mizzy achtete kaum darauf. Ihr Blick war starr auf die Straße gerichtet, die vor Blut regelrecht glänzte. Später würden sie es wegspülen. Bis dahin bestand die Gefahr, daß der Geruch etwas Uneingeladenes anlockte.

Etwas…

Da war es wieder, dieses ferne Sirren! Mizzy ruckte herum.

Der Rabbi starrte sie verständnislos an.

Dann begriff er und rief hinter sich: »Bill  komm doch mal her!«

Beiläufig registrierte Mizzy, daß der Rabbi bereits ein gutfunktionierendes Regiment führte. Gentleman-Bill tauchte mit einer Flinte auf, die trügerische Sicherheit vorgaukelte. Er war groß, schlank, Anfang vierzig und sah aus wie das Abziehbild eines professionellen Abzockers.

»Yeah?« rief er. »Was gibts?«

Offenbar war er dazu eingeteilt, die Umgebung im Auge zu halten.

»Mizzy hat etwas entdeckt!« rief der Rabbi.

Mizzy schüttelte den Kopf, als Gentleman-Bill betont lässig auf sie zukam. »Ich sehe nichts  aber ich kann etwas hören. Ihr nicht?«

Der Rabbi wollte verneinen, nickte aber dann mit einem Ausdruck von Erstaunen. Auch Gentleman-Bill deutete dadurch, daß er sein Gewehr fester umfaßte und in Anschlag brachte, an, daß er etwas bemerkte.

»Komisches Geräusch…«

»Flugsaurier?« fragte der Rabbi. Hinter ihnen tauchte Maniac auf, der wie immer den abgerissensten Eindruck machte. Er watete beinahe genüßlich durch das knöchelhoch im Rinnstein gestaute Blut.

»Was ist?« fragte er.

Die Gesten der anderen sagten ihm, was war.

»Scheiße!« rief er plötzlich. »Kapiert ihr nicht?« Gehetzt blickte er sich um. Er sah aus, als wollte er gleich davonrennen.

»Was kapieren?« fragte der Rabbi, und Mizzy hielt unwillkürlich den Atem an, weil sie kein Wort des Dürren in der Lederkluft versäumen wollte.

»Das sind sie  sie haben unsere Spur aufgenommen! Sie mußten ja auch nur dem Blut folgen…!«

Ehe er konkreter werden konnte, erübrigte es sich bereits. Eine Wolke schien sich plötzlich vor die Sonne zu schieben und tiefen Schatten zu werfen. Aber als Mizzy aufblickte, war es keine Wolke.

Es war etwas Lebendiges, Gieriges… Klein und gemein schob es sich hinter den Häuserfluchten vor und senkte sich dann mit grauenhafter Fülle auf sie herab  angezogen von den Bächen von Blut  oder von den Menschen, die unten in der schmalen Gasse standen und vor Schreck wie gelähmt auf das Unheil reagierten, das sich nicht mehr aufhalten ließ.

Gentleman-Bills Flinte nützte gar nichts. Mit Kugeln kam man dem Verhängnis nicht bei. Hunderte, tausende Moskitos verdunkelten den Himmel über der Straße und stürzten sich wie auf Kommando nach unten. Mizzy nahm nur noch reflektierende Flügel, riesige Facettenaugen und ein dumpf dröhnendes Geräusch wahr, das die Attacke der Blutsauger begleitete.

Sie überwand ihre Lähmung, warf sich herum und rannte los, ohne noch weiter auf die anderen zu achten.

Sie rannte um ihr Leben. Sinnlose Schüsse begleiteten ihre Flucht. Schwirrende Geräusche, ganz nah an ihrem Ohr, kündeten davon, daß auch Fliehen sinnlos geworden war.

Vor dem geflügelten Horror gab es kein Entrinnen…



*



DINO-LAND, 120 Millionen Jahre später



Der Geruch verbrannten Fleisches war nur einer der Vorboten des Unheils, das über das nächtliche Camp im Urzeitdschungel hereinbrach.

Major Healy starrte noch immer auf den Hochenergiezaun, der das Lager schützend umspannte und zur Todesfalle für  Kidredge eingerechnet  sechs Männer geworden war.

Und die Ereignisse eskalierten weiter. Keine Atempause. Fünf Männer hingen lodernd am dicken Zaundraht, als jemand eigenmächtig die Energiezufuhr unterbrach. Vermutlich wollte er die Bergung der Unglücklichen ermöglichen, die erst kurz vorher aus ihrer Verwahrung ausgebrochen und sich dann wie todessüchtige Lemminge in den Sperrzaun geworfen hatten.

Niemand hatte den 10000-Volt-Stromstoß überlebt. Nat Casallo, Max Lindbergh, Joseph Burr, Allister OKeefe, Joe Emmerson. Fünf Namen, fünf Selbstmörder. Sie waren nicht die ersten gewesen, die auf dem Höhepunkt ihrer geistigen und körperlichen Qual den Suizid gewählt hatten. Aber vor diesen fünf hatte niemand es für ein Symptom der mysteriösen Krankheit gehalten, die grassierte, seit der Urzeitsee mit seiner Moskitowolke in die Gegenwart gelangt war.

Aggression gegen andere und sich selbst hatte man schon vorher nach den Stichen der Blutsauger beobachtet. Durch die Attacken der Stechmücken waren in einigen Fällen  wie hatte es Dr. Steven Green genannt?  zwei grundverschiedene Sorten Blut unwissentlich miteinander vermischt worden: das von Mensch und Saurier. Und damit war das Grauen gesät worden.

Bislang waren ihm ein gutes Dutzend Leben zum Opfer gefallen. Viele  besonders das Militär und die Betonköpfe im Pentagon  befürchteten, daß dies erst die Spitze des Eisbergs war.

Daß es sich um eine Blutseuche handelte, darüber war man sich nach Dr. Greens Untersuchungen einig. War es außerdem eine… Selbstmordseuche?

Healy konnte und wollte die Frage nicht beantworten. Er hatte genug von abstrakten Theorien. Er sah eine zweite, viel schlimmere Welle der Vernichtung auf das Lager zurollen.

Etwas Entfesseltes, das vielleicht durch den Geruch schmorenden Fleisches angelockt worden war. Etwas, das sie die ganze Zeit über aus der wuchernden Wildnis heraus belauert haben mochte und nun die Chance sah, sich den Flecken Urwald zurückzuerobern, der ihm von Menschenhand entrissen worden war.

Ein Lager mitten in DINO-LAND  mitten unter fremdartigen, unglaublichen Bestien, die das Projekt LAURIN aus einem vergangenen Zeitalter hierher gespült hatte…

Im nachhinein erschien es dem Major wie der blanke Aberwitz, daß sie es überhaupt versucht hatten, eine solche »Bastion« zu errichten. Es hatte scheitern müssen. Brilliante Technik war angesichts der Urgewalt der Saurier zum Scheitern verurteilt!

Eine Weile hatten sie sich selbst getäuscht und in Sicherheit gewiegt. Das war jetzt  spätestens jetzt!  vorbei. Weil irgendein Narr den Strom abgeschaltet hatte.

Ein Narr, der ich selbst gewesen sein könne, dachte Healy dumpf. Sekunden vorher hatte er den entsprechenden Befehl auf den Lippen gehabt. Jetzt war er froh, ihn nicht formuliert zu haben. Die Gewissenslast hätte ihn zermalmt, denn in diesem Moment starben die ersten, die nicht am Zaun hingen.

Sie starben, weil die Barriere unter dem Ansturm eines Tyrannosaurus Rex, des Unersättlichsten unter den Raubsauriern, barst, als würde ein Kind sich gegen ein Kartenhaus lehnen!

Der Graben… grellte es durch Healys Hirn. Was war mit dem Graben, der als zusätzliche Sicherung das Camp umschloß? Eine Rinne voll mit einer zähbreiigen Flüssigkeit, die  angeblich  jeden Saurier postwendend in die Flucht schlagen sollte, wenn er ihr auch nur nahekam.

Der Tyrannosaurus ignorierte die Versprechungen der Wissenschaftler, die den »Dino-Blocker« in ihren Hexenküchen geschaffen hatten. Er ignorierte ihn nicht nur  er schien ihn ganz wild zu machen! Wild auf Beute!

Die Biester haben uns hereingelegt, dachte Healy. Sie haben uns die ganze Zeit zum Narren gehalten! Es schreckt sie nicht ab. Sie haben gewartet, auf diesen Moment gewartet…

Es stimmte. Hinter dem T. Rex tauchte der Schatten eines zweiten Giganten auf, obwohl man nie gehört hatte, daß diese Königsbestien in Rudeln auftraten. Normalerweise verteidigte jeder sein eigenes Revier. Sie hatten es gar nicht nötig, zu mehreren anzugreifen, wie es der Deinonychus tat, um seine Beute einzukreisen und im Verbund zu schlagen.

Irgend etwas mußte hier durcheinandergeraten sein. Irgend etwas verführte die beiden Giganten, gemeinsam über das nächtliche Camp hereinzubrechen, den Zaun niederzuwalzen und dabei auch vor stromführenden Kabeln nicht Halt zu machen, die zur Versorgung des Lagers dienten.

Healy schrie Befehle, die im Chaos untergingen, als nacheinander alle Lichter im Camp erloschen, Schüsse aus Automatikwaffen löshämmerten, Schreie andere Schreie überlagerten und die ersten unter dem Schwanzhieb, den krallenbewehrten Pranken oder den dolchzahnbestückten Kiefern starben!

Healy wankte an dem Adjutanten vorbei, der ihm vorhin die Nachricht vom Ausbruch der Kranken überbracht hatte. Der Junge sackte vor seinen Augen weg, und als er sich nach ihm bückte und seine Hand zur Schlagader tastete, erkannte er, daß dieser Mann gestorben war!

Buchstäblich vom Entsetzen hingerafft!

Fassungslos richtete der Major sich auf und wankte weiter. Hinter ihm zerbarst ein Randsegment der Station. Vor ihm, neben, hinter ihm setzte eine unkoordinierte Flucht ein.

Soldaten rannten durch die Nacht, feuerten ihre M13-Gewehre und Granaten auf die nachrückenden Giganten ab, die, vielfach getroffen, nicht stürzten, weil ihr Lebensnerv nur angekratzt, aber nicht entscheidend durchtrennt wurde.

Healy fragte sich, ob irgend jemand in der Funkbude auf die Idee gekommen war, die Außenwelt von dem Desaster zu informieren. Er bezweifelte es.

Das Inferno war höchstens fünf Minuten alt. Fünf Minuten! Eine Handvoll Menschen hatte durch ihren Freitod das Ende vieler heraufbeschworen  das Ende des gesamten Camps, wenn nicht sofort etwas geschah!

Ich muß etwas tun! dachte der Major. Ich habe die Verantwortung!

Im Laufen lachte er bitter auf. Er brauchte sich nur an sein letztes Gespräch mit Pounder zu erinnern, um zu wissen, wie leicht diese Verantwortung wog  wie wenig er zu melden hatte, wenn »große Politik« gemacht wurde!

Jemand stolperte ihm in den Weg. Er erkannte den Mann sofort.

Es war Sondstrup. Der Professor hatte die wissenschaftliche Leitung über das Camp übernommen  die Gesamtverantwortung in diesem Bereich hatte immer noch Carl Schneider, der sich momentan über amoklaufende Saurier aber keine Gedanken machen mußte.

Sondstrup schon.

»Wer hat das angerichtet?« schrie er. »Warum wird nichts unternommen?« So redeten Leute, die haarscharf an der Realität vorbeischrammten  pausenlos durch die rosarote Wissenschaftsbrille starrten. Healy verachtete Sondstrup nicht, aber in diesem Augenblick hätte er ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt.

Stattdessen raunzte er nur: »Bringen Sie Ihren Hintern in Sicherheit! Ich habe zu tun!«

Sondstrup verharrte in beinahe tragikomischer Pose und fragte: »Wo, bitte, finde ich hier Sicherheit…?« Aber das schien ihn eigentlich gar nicht zu interessieren. Gleich im Nachsatz entlarvte er sein wirkliches Begehren: »Lassen Sie die Saurier-Eier schützen, Major! Ihnen darf nichts passieren. Es dauert nicht mehr lange, bis sie schlüpfen.  Ich…«

Healy glaubte nicht, was er da hörte. Er weigerte sich einfach, es zu glauben.

Drei andere Gestalten drängten auf ihn zu, während hinter ihm eine Sinfonie des Grauens aufgeführt wurde. Waffensalven, zerreißendes Metall, splitterndes Glas, sterbende Menschen und wütende Kolosse, die nicht aussahen, als bestünden sie aus Fleisch, Blut und Knochen, sondern aus unsterblichem Stahl, brüllten in die Nacht hinein, als gäbe es kein Morgen mehr.

Healy spürte den stampfenden Vormarsch der Alptraumgiganten von den Sohlen bis unter die Schädeldecke. Jeder Schritt ein Erdbeben.

Die Gesichter von Duchenay, Hunter und Bancroft drängten sich vor Sondstrup. Alle schrien durcheinander. Keine Ordnung mehr. Chaos und Untergang überall.

Healy hörte nur, wie Sondstrup vorschlug, einen der Hubschrauber auf dem Landefeld zu erreichen, vorher aber  Healy drehte sich der Magen um  die verdammten Eier des Mega-Killers zu retten, die in einem separaten Labortrakt der Station unter einer roten Brutlampe lagen!

Mehrere berstende Explosionen dicht hintereinander brachten sekundenlang alle zum Verstummen.

»Was  war das?« fragte Sondstrup.

»Ihre Hubschrauber«, erwiderte Healy ohne Sarkasmus, dafür sehr bestimmt. Aber diese äußerliche Ruhe war eine Lüge.

Sondstrup schluckte. »Wurde bereits Hilfe angefordert?«

Healy zuckte die Achseln. Er drehte sich nicht um. Er wollte das Bild der Verwüstung nicht sehen. Geradeaus schien noch alles intakt. Nur die Lichter waren auch dort ausgegangen.

»Ich weiß es nicht«, sagte er offen.

»Dann müssen wir es prüfen und es notfalls selbst tun!« nahm Allan Hunter, der Meeresbiologe, das Heft in die Hand.

Wenn ihr wüßtet, dachte Healy, nun doch halb erdrückt von etwas Unsichtbarem. Wenn einer von euch wüßte, was ich weiß…

Er schloß sich einfach den vier Zivilisten an, als sie sich umdrehten und auf den noch heilen Stationstrakt zuhasteten. Allen voran Sondstrup. Warum er es so eilig hatte, wußte mittlerweile jeder.

Während Healy und die anderen in die Funkzentrale eindrangen und unter Duchenays Anweisung das Notstromaggregat anwarfen, ließ Healy sich in den nächstbesten Sitz fallen. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen, und er erkannte, daß das alles zuviel für ihn war.

Das Gesicht des jungen Soldaten, der einfach neben ihm gestorben war, ging ihm nicht aus dem Sinn. Ebensowenig wie Pounders Worte, die einem Todesurteil gleichkamen.

Eigentlich nimmt die Natur ihm nur die Drecksarbeit ab, dachte er. Danach kann er sagen, es war ohnehin niemand mehr am leben  kein Mensch jedenfalls…

Immer bitterer wurden Healys Gedanken. Wie durch dunkle Schwaden hindurch sah und hörte er, was die anderen im Raum sagten oder taten.

Sondstrup war nicht dabei. Er hatte sich in sein Labor abgesetzt. Vielleicht fand er dort jemanden, der ihm half.

Wie sinnlos das war. Alles war sinnlos…

Healy spürte den Schmerz, der sich wie ein Eisenring um seine Brust bog. Er wußte intuitiv, was es war, und er hatte sonderbarerweise keine Angst davor.

Warum sollte er Angst haben? Duchenay stammelte ins Mikrofon der Funkanlage. Er erhielt Kontakt nach Boulder City, zur dortigen Basis, wo Pounder saß.

Natürlich war der General nicht zu sprechen. Duchenay schilderte in Panik, was sich hier draußen ereignete.

»Schickt Hilfe!« schloß er. »Pfeift auf die Quarantäne! Sie bringen uns alle um…!«

Healy hörte nicht mehr, was weiter gesprochen wurde.

»Sie werden nicht kommen«, hätte er beinahe gesagt. Aber dann behielt er es für sich. Warum Hoffnung zerstören?

Irgendwo ganz in der Nähe barst eine Wand, und Teile des Daches stürzten ein. Die Dunkelheit war jetzt nicht mehr perfekt. Überall schufen kleine Brände genügend Helligkeit, um die mordenden Schemen noch fürchterlicher, noch unbezwingbarer erscheinen zu lassen. Wie es aussah, drängten weitere Saurier durch die Zaunlücke.

Sondstrup tauchte mit einer Taschenlampe und einem schweren Karton in der Tür auf.

»Kommen sie! Nach draußen!« rief er. »Wann kommt Hilfe?«

Duchenay drehte sich um. »Ich weiß es nicht. Der Kontakt ist abgebrochen. Aber hinaus müssen wir auf jeden Fall. Hier stürzt gleich alles ein…«

Arme Irre, dachte Healy. Er wußte, daß Pounder sie nicht evakuieren würde. Pounder hatte Angst vor der Seuche. Alles, was er schicken würde, waren ein paar Jagdbomber, die alles Leben im Radius mehrerer Meilen dem Wüstensand gleichmachen würden! Das Pentagon würde DINO-LAND mit einem Bombenteppich überziehen  wie jedes weitere Stück Urzeit, das herüberkam.

Sie könnten auch noch ein paar Bomben in die Vergangenheit schicken, dachte Healy, von Schmerz und Atemnot gepeinigt. Nebel zogen durch sein Hirn wie die Rauchschwaden, die draußen zum Nachthimmel aufstiegen. Sie könnten die gesamte Kreidezeit in den nuklearen Winter bomben!

Damit wäre das Problem gelöst  vielleicht… Aber was würde dann mit der Gegenwart passieren? Würde sie erlöschen wie ein Hologramm, das jemand einfach abschaltete wie vorhin den Zaun…?

»Worauf warten Sie, Major?« keuchte Duchenay, als die anderen schon draußen waren und Healy immer noch in seinem Sitz kauerte. »Kommen Sie mit  schnell! Oder wollen Sie hierbleiben und sterben?«

Healy lächelte. Er mußte schon eine ganze Weile gelächelt haben, denn als Duchenay ihn berührte, war er tot.



*



Shumway, Arizona



Noch vor Sonnenaufgang wurden die Bewohner des kleinen Ortes aus ihrem Schlaf gerissen.

»Richy Donner hat seinen Vater und den alten Doc getötet!« Wie ein Lauffeuer verbreitete sich das Gerücht durch jede Straße, jedes Haus. Überall flammten Lichter auf. Menschen wurden aus den Betten geklingelt. In einer Stadt mit knapp zweitausend Bürgern kannte jeder jeden, und was da die Runde machte, war eine Sensation.

Ganze Familien pilgerten, notdürftig angekleidet, zum Grundstück der Donners, wo ein Streifenwagen und ein Ambulanzfahrzeug das Unglaubliche zu belegen schienen.

Zwei zugedeckte Personen lagen bereits im Fond des Wagens. Der Sheriff war nicht zu sehen, aber seine beiden Deputys taten ihr Möglichstes, das Chaos zu ordnen. Sie waren in Shumway gebürtig, kannten quasi jeden und mußten deshalb jedem Rede und Antwort stehen. »Kein Kommentar!« wurde hier nicht akzeptiert. Und so tröpfelte allmählich durch, was in dieser Nacht im Haus der Donners passiert war:

Richard, der Sohn, der verheiratet in Bullhead City lebte und in der Gerichtsmedizinischen Abteilung der Stadtpolizei arbeitete, war mit seiner Frau zu Besuch gekommen. Gestern.

Und heute nacht hatte er in einem Wahnanfall den herbeigerufenen alten Doc Gibbon und den eigenen Vater umgebracht! Mit bloßen Händen! Seine Mutter sollte er im letzten Moment geschont haben, als er sie schon unter seinen würgenden Händen gehalten hatte. Sie war es auch, die die Polizei benachrichtigt hatte.

Ein Doppelmord war für Shumway, wo schon ein »einfacher« Mord genügt hätte, ein nie dagewesenes Ereignis in der jungen Geschichte. Niemanden hielt es daheim in den eigenen vier Wänden. Jeder wollte Zeuge dieses »historischen Verbrechens« sein.

Dann verstummte die lärmende Menge vor dem unauffälligen, zweistöckigen Häuschen ganz plötzlich.

In der Tür war derjenige aufgetaucht, dem man die Bluttat zusprach: Richard Donner. Die meisten kannten ihn nur als den »kleinen Richy«.

In Handschellen ging er dem Sheriff voraus auf den Streifenwagen zu. Aber wie er sich bewegte! Und wie er aussah! Er ging plump und ungelenk, als müßte er eine Zentnerlast tragen. Gleichzeitig hatte er eine animalische Ausstrahlung, die jeder spürte und die jedem Betrachter die Kehle zuschnürte.

»Was ist mit seiner Haut?« flüsterte jemand.

»Er hat überall Flecken«, nickte ein anderer.

»Kein Blut, obwohl die Haut zerrissen scheint…«, murmelte der nächste.

Mit jedem schwerfälligen Schritt, den der Mörder tat, schwoll das Gemurmel wieder an, bis es zu einem nervenzerfetzenden Grundgeräusch geworden war.

Richard Donner schien es nicht wahrzunehmen. Er wankte nur wie ein Koloß auf den Wagen zu. Sein Blick war verschleiert.

Dann trat Ethel Donner, seine Mutter, in Begleitung eines Sanitäters aus dem Haus. Sie hatte eine Decke über der Schulter liegen, als friere sie in dieser lauen Sommernacht. Sie folgte ihrem Sohn in einer Distanz, die viel größer war als die bloße räumliche Entfernung.

Niemand hatte die Frau je so gesehen: kalkweiß und wie mit einem scharfen Messer aus der Wirklichkeit herausgelöst! Sie lief an den Nachbarn vorbei, als gäbe es nur noch sie allein. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber maulwurfblind für alles, was sich ringsumher tat.

»Ethel!« rief jemand.

Der Ruf prallte an ihr ab wie Regen an eine Wachsschicht. Während Richard unter der Regie des Sheriffs in das Patrol Car stieg, schritt sie auf wackligen Beinen daran vorbei. Sie setzte sich vorn in den Ambulanzwagen. Das Knallen, mit dem die Tür hinter ihr zufiel, wirkte wie ein Signal.

Die Menge rückte auf den Streifenwagen zu, wo Richard Donner gerade den direkten Blicken entzogen wurde.

»Was ist passiert, Sheriff? Hat er wirklich Carl und den Doc gekillt?« Die drastische Ausdrucksweise des Zurufers drückte lediglich aus, was alle anderen dachten.

Der Sheriff, der ebenfalls in den Wagen folgen wollte, hielt noch einmal inne und stützte sich auf das Verdeck. »Geht nach Hause, Leute. Behindert nicht die Ermittlungen. Ich kann noch nichts sagen. Ihr erfahrt alles früh genug.«

Ein Wagen brauste die Straße herauf und stoppte mit quietschenden Reifen genau neben ihm. Ein Reporter sprang heraus und ließ ein Blitzlichtgewitter ab. Seine Fragen prasselten wie Hagelschlag in das Szenario. Dem Sheriff wurde es zu dumm. Kopfschüttelnd wandte er sich ab.

»Halt! Bleiben Sie! Wohin bringen Sie den Mann?« rief der Zeitungsreporter, von dem niemand wußte, woher er so schnell aufgetaucht war.

In Shumway gab es keine eigene Tageszeitung; nur ein wöchentliches Kirchenblatt. Dafür gab es ein Gefängnis mit einer Ausnüchterungszelle, und die Einheimischen erkannten an der Richtung, die der Streifenwagen einschlug, daß es genau dorthin ging. Die Ambulanz entfernte sich stadtauswärts.

Auch die Menschen setzten sich in Gang. Das Donner-Haus hatte seinen Reiz verloren. Sie folgten dem Sheriff und dem, den sie für einen Mörder hielten.

Zurück blieben lediglich die Deputys und Richard Frau Angela, an die niemand zu denken schien. Sie befand sich noch oben im Haus. An der Tat war sie nur als passive Beobachterin beteiligt gewesen. Einer der Hilfssheriffs kümmerte sich um sie, bis die angeforderte Verstärkung aus der Nachbarstadt eintraf, und wunderte sich, daß sie völlig verdrehte Sätze von sich gab.

»So kalt, so düster… Hab Angst… Bin müde, schwach, leer. Will sterben… Hunger… Bin hungrig. Warum so feucht, so klamm? Will tauchen. Abtauchen und jagen. Bin so schwach…«

Zwei Stunden später wunderten sich alle noch viel mehr. Das war, als die Airforce-Helikopter im Steilflug über Shumway auftauchten und Panzerfahrzeuge den Ort einzuschnüren begannen, um ihn hermetisch von der Außenwelt abzuriegeln…



*



Logandale, Nevada, gleiche Zeit



»Grandma!« rief die fünfjährige Meg Sorrow. »Grandma, komm, mal schnell her…!«

Es klang panisch. Es klang immer panisch bei Meg. Immer, als ginge es um ihr Leben. Meist ging es nur um einen offenen Schnürsenkel, ein zerbrochenes Spielzeug oder Haarausfall an ihrer Lieblings-Barbiepuppe.

Elisabeth Sorrow war erfahren genug, um zu wissen, daß trotzdem, wann immer ihre temperamentvolle Enkelin rief, Eile angesagt war. Trödeleien ließ Meg nicht durchgehen. Sie war ein ziemlich halsstarriges, anstrengendes Kind  was sie von ihrer Mutter haben mußte. Erregte etwas ihren Zorn oder Widerwillen, konnte sie in Nullkommanichts das halbe Kinderzimmer auseinandernehmen.

Manchmal wünschte sich Elisabeth die Zeiten autoritärer Erziehung zurück. Andererseits  Meg konnte solch ein Engel sein…

Sie verließ die Küche, wo sie sich gerade einen Morgenkaffee aufgebrüht hatte. Jill und Andrew waren aus dem Haus. Beide waren berufstätig; Elisabeth versorgte in ihrer Abwesenheit den Haushalt in dem Zweifamilienhaus, das sie zusammen mit ihrem verstorbenen Mann erbaut hatte, und paßte auf Meg auf.

Letzteres war die eindeutig nervenaufzehrendere Aufgabe.

»Was ist denn schon wieder?« rief sie, als sie das völlig unordentliche Kinderzimmer betrat und zu diesem Zweck erst einmal den unmittelbaren Bereich hinter der Tür »entsorgen« mußte.

Meg hockte weinend zwischen ihren Spielsachen. Ihre Großmutter kämpfte sich tapfer zu ihr durch, setzte sich neben sie auf den Boden und nahm sie in ihre Arme. »Was ist meinem kleinen Engel denn jetzt schon wieder passiert?«

Meg schluchzte noch heftiger und stammelte erst nach einer guten Minute: »Am Fenster, Grandma… Am Fenster…«

Am Fenster  war nichts. Es gab nur ein Fenster, und Elisabeth schaute zweimal hin. Aber sie konnte nichts entdecken, was für Megs Gefühlssturm verantwortlich sein sollte.

Draußen war ein strahlender Morgen angebrochen. Nach dem Frühstück würde Elisabeth mit ihrer Enkelin in den Park gehen, Enten füttern. Wie jeden Werktag. An Wochenenden fütterten sie größere Tiere im Zoo. Das war verboten, machte aber einen Heidenspaß.

»Da ist nichts. Was hast du denn gesehen?«

»Es war  so schlimm«, schluchzte Meg. »Es war  ein Gesicht…«

»Ein Gesicht?« Jetzt lächelte Elisabeth nachsichtig.

Draußen im Garten lief Dozer herum, ein 24 Stunden am Tag sabbernder, furchteinflößender Bullterrier, den Elisabeth haßte wie die Pest, weil sie kein Herz für »Kampfmaschinen« dieser Art hatte. Andrew hatte ihn angeschleppt, als mehrere Einbrüche in der Nachbarschaft für Unruhe gesorgt hatten.

Die Täter waren seit drei Jahren dingfest gemacht  aber der Bullterrier war immer noch da. Das einzige, wozu er wirklich gut war  aber das hätte Elisabeth nie zugegeben  war, Unbefugte vom Grundstück fernzuhalten.

»Das ist unmöglich, Liebes. Du…«

Sie sprach nicht weiter. Mit ebensoviel Faszination wie Ekel beobachtete sie ein unglaubliches Schauspiel am Fenster. Von einem Moment zum nächsten haftete dort ein »Gesicht«  genau wie Meg es behauptet hatte.

Natürlich war es nicht wirklich ein menschliches Gesicht, aber  Zufall oder nicht  zum nun schon zweiten Mal hatten sich mehrere ungeheuerlich große Insekten exakt so draußen auf der Scheibe niedergelassen, daß sie eine Art Kopf mit Augen, Nase und Mund formten. Das Unheimliche daran waren die glimmenden Facettenaugen, die Elisabeth Blick zu begegnen und zu erwidern schienen!

Sie hielt die Luft an und klammerte Meg stärker als gewollt. Das Kind protestierte, wühlte sich aus der Umarmung, starrte zum Fenster und schrie wie am Spieß.

»Da…!«

Elisabeth wußte sich nicht anders zu helfen, als die Hand auf Megs Mund zu drücken. Das Unglaubliche lähmte ihren Verstand. Noch nie hatte sie von der Existenz solch monströser Insekten gehört. Killerbienen waren es nicht… Aber was war es dann?

Sie wollte aufstehen. Schon um wieder freier durchatmen zu können. In diesem Moment ließ ihr ein Geräusch von draußen fast das Blut in den Adern gerinnen.

Dozer! Es war Dozers Gebell und Gewimmere, das plötzlich bis ins Haus drang. So erbarmungswürdige Laute hatte Elisabeth noch nie aus dem Maul des Tieres gehört. Sie wußte nicht mehr, was sie Meg alles zuhalten sollte.

Die Kleine wand sich in ihrem Griff, und es dauerte, bis Elisabeth begriff, daß sie sie fast erstickte.

Sofort ließ sie los. Meg plärrte und schlug um sich. Elisabeth rappelte sich vom Boden auf. Als sie stand, schien alles Blut nach unten zu sacken.

»Ich hab Angst!« rief Meg.

»Dann komm!« Ihre Großmutter war längst nicht so entschlossen, wie sie tat, als sie die Hand ausstreckte. »Gehen wir nach nebenan. Ich rufe Hilfe. Jemand wird kommen. Ich telefoniere mit deinem Dad…«

Mieten in der Bewegung stoppte sie.

Zuerst wußte sie nicht, warum. Dann begriff sie, daß das Gejaule des Hundes aufgehört hatte. Ein anderer Klang dröhnte herein. Und dann geschah es.

Ein ganzer Schwarm dieser facettenäugigen Monstren rauschte von draußen auf das Fenster zu, machte nicht halt und donnerte dagegen.

So heftig, daß die Scheibe zerbarst und die Wolke aus kleinen Ungeheuern hereinquoll, noch ehe Großmutter und Enkelin die Tür erreichten.

Das war der Anfang.

An diesem Morgen erlebte Logandale noch viele ähnliche Überfälle. Blutgierige, unersättliche Moskitoschwärme fielen aus heiterem Himmel über die Stadt her. Sie fanden überall ihren Weg  selbst als erste Warnungen und Verhaltensmaßregeln an die hysterische Bevölkerung ergingen.



*



»Da kommt etwas«, flüsterte Nadja Bancroft. Sie saß eng an Allan Hunter geschmiegt im Schatten eines ausgeglühten Kopterteils, das bis an den Rand des Landefeldes geschleudert worden war.

Es schien immer noch unglaublich, daß sie den Morgen erlebt hatten. Todesstille lag über dem Camp. Überall brannten kleinere Feuer. Wenn man den Atem anhielt, konnte man Stimmen und wimmernde Laute von überallher hören.

Die Station stand noch, wies aber große Schäden auf. Wenn man vorhatte, auch künftig eine Bastion in DINO-LAND aufrechtzuerhalten, würden weitreichende Reparaturarbeiten nötig werden.

Auch die Zäune mußten verändert werden. Und der Graben. Und…

»Ich höre nichts«, gab Allan Hunter ebenso leise zurück.

Unweit von ihnen lagen Duchenay und Sondstrup am Boden. Duchenay hielt die Augen geschlossen, aber es war unwahrscheinlich, daß er schlief. Nicht einmal vor Erschöpfung.

Der Professor hatte den Oberkörper schützend über den Karton gelegt, in dem sich die geborgenen Saurier-Eier befanden. Er hatte jetzt auch hoffnungsvoll den Kopf gehoben, schüttelte ihn aber gleich darauf resigniert. »Da ist nichts…«

»Ich höre es ganz deutlich«, sagte Nadja jetzt etwas lauter. Sie mochte es nicht, wenn man ihr indirekt zu verstehen gab, daß man sie nicht ernstnahm.

»Was genau hörst du?« fragte Hunter, und dem Ton nach schien er sich Sorgen zu machen, einer ihrer mittlerweile berüchtigten »Anfälle« könne bevorstehen. Nur war in ihren Augen nicht dieses verräterische Flirren, wie er beruhigt feststellte.

»Hubschrauber«, sagte Nadja.

Sondstrup lachte heiser auf. Er machte sich nicht einmal die Mühe, erneut darauf einzugehen. Er schüttelte nur den Kopf. Duchenay bewies, daß er hellwach war.

»Ich höre auch nichts, tut mir leid«, sagte er. Hunter schloß nun auch die Augen und konzentrierte sich. Er versuchte, die Umgebungsgeräusche auszuschließen und sich nur auf Nadjas angebliches Hubschraubergeräusch zu konzentrieren.

Aber da war nichts. Sie mußte sich irren.

»Healy hatte recht«, sagte Duchenay in die Stille. »Ich weiß nicht, was er uns an Informationen vorenthalten hat, aber ich glaube nicht mehr, daß sie kommen. Und wenn doch, heißt das nicht, daß sie uns retten werden…«

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Sondstrup aufgebracht. Seine Hände strichen über den Karton, als könnte er das entstehende Leben darin spüren.

»Nichts«, sagte Duchenay.

Das Tyrannosaurus-Pärchen war im Dschungel verschwunden, kurz bevor die Sonne aufging. Gesättigt, vielleicht aber auch von den Flammen vertrieben, die sich im Lager ausgebreitet hatten, ohne auf den urzeitlichen, feuchten Wald überzugreifen.

Die Feuer waren neben der Hoffnung auf Rettung auch der Grund gewesen, warum sich die Gruppe zum Landefeld durchgeschlagen hatte. Dort brannten die zermalmten Kopter, die vor dem Quarantäneerlaß die Verbindung zur Außenwelt aufrechterhalten hatten.

Drei waren es insgesamt gewesen. Alle drei waren unter den Fußtritten der schrecklichen Echsen wie Spielzeug zermalmt worden. Das Kerosin hatte Feuer gefangen. Jetzt zeugten nur noch ausgeglühte Skelette von den technischen Meisterleistungen.

»Was mag aus Green geworden sein?« fragte Nadja unvermittelt. »Wir sahen ihn nirgends.«

»Vielleicht ist er tot«, sagte Duchenay. »Vielleicht sind wir alle bald tot…«

Die Lücken im Zaun boten nach dem Ein- und Ausbruch der T. Rex freien Zugang für jeden anderen Feind aus der Urzeit. Kleinere Gattungen konnten die Lichtung problemlos betreten und zur neuen Gefahr für die Überlebenden des Angriffs werden, die sich allesamt irgendwo verschanzten. Einige mochten in ihrer Panik sogar hinaus in den Urwald geflohen sein. Man hatte vereinzelte Schüsse und Schreie hören können, die darauf hindeuteten, daß man mit dieser Fluchtrichtung schlecht beraten war.

»Hören Sie auf damit«, sagte Sondstrup, an seinen engsten Vertrauten im Camp gewandt.

Zwei Minuten verstrichen, in denen jeder seinen Gedanken nachhing. Dann erhob sich ganz in ihrer Nähe plötzlich eine uniformierte Gestalt und führte einen Veitstanz auf.

Der Mann zog seine Jacke aus und winkte damit zum Himmel, wo eine Formation von Airforce-Helikoptern über den Baumwipfeln auftauchte. Die Rotorblätter trieben Nadeln von den Ästen und senkten sich mit knatternden Motoren zu ihnen herab.

Allan Hunter und die anderen blickten zunächst erstaunt zu den Maschinen  dann zu Nadja Bancroft, die als einzige keine Überraschung zeigte.

Aus allen Richtungen kamen jetzt Leute aufs Landefeld geströmt. Die Kopter gingen nieder. Soldaten sprangen heraus und organisierten die geordnete Bergung der Überlebenden. Daß sie einen lächerlichen Mundschutz trugen, zeigte nur, wie verunsichert alle noch waren.

Dr. Steven Green fand man in seinem Labor. Ein herabgestürztes Deckenteil hatte ihn eingeklemmt und seine Flucht nach draußen verhindert. Bis zuletzt schien er seine Arbeit getan zu haben. Wenn sich die Feuer auf diesen Teil der Station ausgeweitet hätten, wäre er jämmerlich umgekommen.

»Wohin bringen Sie uns?« hörten Nadja und Hunter den Professor fragen, als sie gemeinsam in den Frachtraum eines der Helikopter dirigiert wurden. »Zur Basis«, gab der Gefragte bereitwillig Auskunft. »Man hat eine Quarantänezone errichtet, in der jeder einzelne genau untersucht werden soll, bevor entschieden wird, was weiter geschieht.« Der Mann zögerte kurz, dann sagte er: »Es ist viel passiert. Verdammt viel. Der General erwartet Sie…«

Mehr als diese Andeutungen machte er nicht. Und Sondstrup stieg erst zu, als der Karton mit den Eiern sicher verstaut war. Sonst schien er keine Probleme zu haben…



*



Las Vegas



Sie lauschte in die Dunkelheit. Ihr Herz klopfte bis in den Hals. Ihr Körper schmerzte, als hätte sie sich alle Knochen mehrfach gebrochen. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Keinen Schritt weit.

Mizzy lauschte.

Von oben fiel das Licht wie eine kreisrunde Säule herab. Das unheimliche Geräusch, die Schreie, die Schüsse  alles hatte aufgehört.

Plötzlich aufgehört, als Mizzy den offenen Gully übersehen hatte und hineingestürzt war. Weg von der Oberfläche. Weg von dem schwirrenden Tod, der ihr nicht gefolgt war.

Ihr Sturz war von pflanzlichem Treibgut aufgefangen worden, das der Wind in das Loch geweht hatte. Ein Haufen kleiner Äste hatte sich hier angesammelt.

Jemand hatte den Gullydeckel entfernt, und diese Falle hatte Mizzy nun vermutlich davor bewahrt, Earls Schicksal zu teilen. Und auch das der anderen, die wahrscheinlich weniger Glück gehabt hatten als sie.

Der Rabbi.

Blackjack…

Mizzy stoppte die Gedanken. Sie versuchte das Uhrwerk anzuhalten, das sie unwiderstehlich in den Wahnsinn treiben wollte. Das Blut pochte wie dumpfer Trommelschlag in ihrem Hinterkopf. Hier unten, in der Tiefe der Kanalisation, fühlte sie sich sicher vor dem Moskitoschwarm. Aber oben…

Sie brachte Minuten damit zu, ihren geschundenen Körper zu untersuchen. Außer ein paar Schürfungen war sie mit einem blauen Auge davongekommen.

Eine Metalleiter lag genau in ihrer Blickrichtung. Die städtischen Arbeiter hatten diese Stiegen benutzt, um das Abwassersystem der Stadt in Ordnung zu halten. Mizzy wußte, daß sie mühelos wieder hinauf gelangen konnte. Aber sie wußte auch, daß sie es nicht tun würde.

Sie war krank vor Angst.

Sie hatte nie etwas Grauenerregenderes gesehen als den Angriff dieser daumengroßen, blutrünstigen Urzeitmoskitos, die sich wie eine biblische Plage vom Himmel herabgesenkt hatten.

Sie hatten an dem See gelebt, zu dem Earls Jagdexpedition aufgebrochen war. Und indem die Biester der Blutspur des erlegten Wilds  eines Plesiosauriers  gefolgt waren, hatten sie die Stadt erreicht.

Durch die Schuld ihrer Gruppe war eine Plage nach Las Vegas gelangt, die sie zwei lange Jahre verschont hatte  und die wahrscheinlich niemals aus eigenem Antrieb den Weg hierher gefunden hätte!

Mizzy begriff immer klarer, was sie über zwei Jahre kaum verstanden hatte. Sie war mit Las Vegas Millionen Jahre weit in die Vergangenheit geschleudert worden. Dorthin, wo die Saurier, nicht aber der Mensch, ihre Heimstatt besaßen. Und sie hatte nicht realisieren können, was das bedeutete.

Sie hatte die Urzeitgiganten aus der Ferne gesehen  andere hatten gegen diese Kolosse gekämpft. Aber sie selbst hatte sich in die Illusion zurückgezogen, daß der Alptraum eines Tages enden würde. Daß es einen Weg zurück gab und jemand ihn einmal finden würde!

Jetzt, genau in diesem Moment, ging ihr auf, daß es ein Irrtum war, mit dem nicht nur sie selbst sich getäuscht hatte; vermutlich hatten es alle getan!

Unterbewußt.

Wir kehren nie zurück, dachte Mizzy. Nie.

Sie weinte ein bißchen. Dann hörte sie auf, weil sie einsah, daß es sie nicht weiterbrachte, sich weiter wie die dumme kleine Nutte zu benehmen, die sie so lange in den Augen anderer gewesen war, bis sie diese Einschätzung selbst übernommen hatte.

Sie starrte wieder nach oben.

Ganz nah war das Licht.

Aber was noch?

Sie bemühte sich, aber sie konnte sich nicht überwinden, hinaufzuklettern. In einer Vision sah sie sich selbst am Grund dieses Schachtes verhungert und verdurstet liegen, zum Skelett zerfallen…

Schweratmend richtete sie sich mit Hilfe der Leiter soweit auf, daß sie aufrecht stand. Ein beständiger Luftaustausch trieb ihr Gerüche entgegen, die das Verlangen weckten, sich zu übergeben. Aber daran konnte man sich gewiß gewöhnen. An das, was oben auf sie lauerte, nicht.

Der Schacht hinauf war das eine  das endlos lange, verzweigte Kanalisationslabyrinth, das die Exkremente der Stadtbewohner zur Kläranlage transportiert hatte, war das andere.

War es auch eine Möglichkeit, die Blutsauger zu überlisten?

Mizzy beschloß, es herauszufinden. Obwohl die allgegenwärtige Finsternis sie erschreckte. Obwohl sie nicht wußte, ob hier unten nicht vielleicht etwas viel Schrecklicheres lauerte als an der Oberfläche.

Hatte wirklich nur der Wind das Polster geschaffen, das ihren Sturz gemildert hatte? Oder war es ein unbekanntes Tier gewesen, das hier seine Behausung besaß?

Sie verdrängte den Gedanken und überlegte nicht lange, in welche der beiden möglichen Richtungen sie sich wenden sollte. An der feuchten Wand tastete sie sich langsam entlang. Die Rinne zu ihren Füßen führte längst keine Fäkalien mehr. Andere Dinge umspülten Mizzys Schuhe. Weiche, wabernde, zuckende, unsichtbare Dinge. Bei jeder Berührung fuhr sie neu zusammen und mußte sich zum Weitergehen zwingen.

Der Gestank, obwohl sie sich allmählich hätte daran gewöhnen müssen, wurde bald unerträglich. Beißend und ätzend setzte er sich in ihren Schleimhäuten fest wie mit feinen Widerhaken ausgestattet.

Mizzy atmete nur noch durch den Mund, aber selbst das half wenig. Minutenlang watete sie durch die Nässe, bis sie plötzlich über etwas stolperte, das ihr die Füße wegriß. Sie schlug mit rudernden Armen hin, riß dabei etwas von der Wand, was keinen festen Halt hatte, und landete prustend und spuckend in der entsetzlichen Brühe.

Etwas schlug gegen ihren Kopf und rutschte über sie hinweg. Eine Art Deckel. Und als Mizzy sich klatschnaß wieder aufrichtete, fanden ihre Hände eine Öffnung in der gemauerten Wand, in der etwas lag. Ihre Finger berührten Vertrautes.

Kurz darauf flammte ein Lichtstrahl auf.

Mizzy blinzelte ungläubig. Der Gestank, der nun auch ihre Kleider tränkte, als wäre sie in eine Jauchegrube gestürzt, wurde augenblicklich in den Hintergrund verbannt. Sie richtete die gefundene Lampe auf die Wandöffnung und fand weitere Werkzeuge, vermutlich von der Stadt hinterlegt für die Wartungsdienste, die hier unten ihre Arbeit getan hatten. Daß die Batterien noch funktionierten, war ein absoluter Glücksfall nach zwei Jahren. Der Deckel, den Mizzy weggerissen hatte, schien das Innere der Kammer weitgehend vor Feuchtigkeitseinflüssen bewahrt zu haben.

Ganz egal, wie und warum, dachte Mizzy. Sie war völlig außer sich vor Erleichterung, diesen Fund gemacht zu haben. Er half ihr, die Enge und die Gerüche zu ertragen. Sie kam sich nicht mehr blind wie ein augenloser Tiefseefisch vor.

Um die Lampe zu schonen, knipste Mizzy sie aus und schaltete sie erst wieder an, als sie sich innerlich soweit gesammelt hatte, um den Marsch ins Ungewisse fortzusetzen.

Hin und wieder, wenn der Gang schnurgerade verlief, stellte sie das Licht erneut ab und watete eine Zeitlang im Dunkel, um die Batterie zu schonen, die schon nach kurzer Zeit zusehends schwächer wurde.

Immer öfter kam sie an Ausstiegen mit steil hochführenden Metalleitern vorbei. Aber sie fand nie den Mut, eine davon zu benutzen.

Noch nicht weit genug, dachte sie stets. Ich bin noch zu nahe…

Nach einer guten Stunde gab die gefundene Lampe nur noch einen schwachen Glimmer von sich. Mizzy wußte, daß sie den nächsten Ausstieg nehmen mußte, wenn sie sich nicht wieder in dieselbe hilflose Lage begeben wollte wie zu Anfang.

Bevor sie dazu aber Gelegenheit bekam, geschah während einer »Dunkelphase«, als sie die Batterie schonte, etwas, das ihr die Nackenhärchen aufstellte.

Aus der Schwärze hinter ihr  also von dort, woher sie kam  näherte sich etwas, das sich durch schabende Geräusche und einen fauchenden Atem ankündigte.

Mizzy war sekundenlang wie gelähmt.

Sie wußte sofort, daß es sich um etwas Unmenschliches handelte. Sie brauchte es nicht erst zu sehen. Sie spürte es!

Bleischwer wurden plötzlich wieder die aufgeschrammten Glieder. Jeder Muskel schien zu rebellieren. Die Nässe in den Kleidern zog sie mehr nach unten als es normal gewesen wäre. Die Angst schnürte ihr von neuem die Kehle zu.

Einer Gefahr war sie mit Mühe und Not entronnen  dort hinten aber näherte sich etwas, gegen das sich der Moskitoschwarm wie eine Lappalie ausnahm.

Es schien nicht, als könnte Mizzy Glück und Zufall ein zweites Mal zu ihren Gunsten strapazieren. Sie wagte auch nicht, den matten Lichtstrahl in diese Richtung zu lenken. Sie hielt ihn geradeaus  und hastete in einem Tempo weiter, als wären ihr alle Dämonen der Hölle auf den Fersen.

Das Monster der Kanalisation folgte ihr beharrlich.



*



Boulder City-Base, Gegenwart



Dr. Steven Green wandte sich von dem mobilen Monitor ab. Er humpelte ein wenig, aber das entsprang mehr einer Vorsichtsmaßnahme als zwingender Notwendigkeit. Das Bein, das bei der Attacke der Tyrannosaurier eingeklemmt worden war, hatte bandagiert werden müssen. Eine leichte Dehnung der Bänder im Knöchel. Gebrochen war nichts.

»Was sind das für Bilder?« fragte er ins Leere. Er war vom Rest der Camp-Insassen getrennt und hierher in diesen Teil eines Hangars gebracht worden, wo ein Team von Männern und Frauen in Schutzanzügen auf ihn gewartet hatte, das ihn untersucht und anschließend unter eine Desinfektionsdusche gestellt hatte. Danach war er mit einem Overall ausgestattet und in diesen Nebenraum gebracht worden. Der Bildschirm hatte sich lautlos erhellt, und stumm waren die Bilder auf ihn eingestürmt.

Hätte Green es nicht besser gewußt, hätte er an Ausschnitte eines dieser in den Fünfzigern groß in Mode gewesenen Horrorfilme mit SF-Touch glauben können.

Es waren Szenen einer amerikanischen Kleinstadt.

Bilder einer Invasion.

»Wo ist das passiert?« ergänzte er seine Frage.

In den ersten zwei Stunden nach der Bergung war er froh gewesen, überlebt zu haben. Diese Reaktion überwog auch bei den anderen Geretteten, gleichgültig ob sie dem militärischen oder wissenschaftlichen Personal angehörten.

Jetzt aber kamen Green Zweifel.

»Wieviele Tote gab es im Camp?« fragte er in der Überzeugung, daß jemand ihn hören konnte. Vermutlich auch sehen.

Die Stimme war plötzlich da und füllte die Leere, die seine Worte hinterließen.

»Die Bilder wurden von einem Fernsehteam beschlagnahmt«, erfuhr er verspätet. »Einem Pay-TV-Sender. Der Ort heißt Logandale, Nevada. Die Moskitos tauchten am frühen Vormittag auf. Ihre Zahl geht in die Hunderttausende, wenn nicht Millionen. Sie fielen über alles her, was sich auf den Straßen bewegte. Manche Teile des Schwarms drangen in die Häuser ein…«

Green schüttelte den Kopf. Er hob die Hand, als könnte er den Redefluß dadurch beeinflussen.

Es funktionierte.

»Wovon sprechen Sie da? Die Moskitos am See wurden mit einem Spezialgift besprüht und ausgerottet. Alle Beobachtungen zuvor gaben keine Hinweise auf einen zweiten Schwarm.  Wie weit ist Logandale von DINO-LAND entfernt?«

»Hundertzwanzig Meilen, Luftlinie«, antwortete die Stimme ausdruckslos. Ohne eine Pause fügte sie hinzu: »Sie haben recht: Es gab vermutlich nur einen Schwarm  der, der jetzt Logandale überfallen hat. Wir haben die Stadt abgeriegelt. Ebenso wie Shumway, wo es schon vorher Hinweise auf einen Verbreitungsherd des Dinofiebers gab. Wir konnten einzelne Moskitos einfangen und haben sie untersucht. In den Nervenbahnen fand man die Rückstände des Giftes, das jedes Lebewesen binnen Sekunden tötet. In diesem Fall hat es versagt, und ich brauche nicht noch einmal zu betonen, was daraus entstanden ist…«

»Die Moskitos sind resistent gegen das Gift? Geworden oder von Natur aus?« Green dachte über seine eigene Frage nach. Dann nickte er. »Akzeptieren wir es einfach als Tatsache. Es handelt sich immerhin um komplexe Lebensstrukturen, die sich um Millionen Jahre in der Evolution von heutigen Modellen unterscheiden… Trotzdem erstaunlich…«

Er schwieg und wartete.

Nichts geschah. Keine Stellungnahme.

»Warum hat man so lange gezögert, dem Lager zu Hilfe zu kommen?« fragte er. »Wieviele Tote außer Major Healy gab es noch?«

Von Healys Tod hatte er erst auf dem Flug hierher erfahren.

»Was spielt das für eine Rolle?«

Green drehte sich um. Eine Tür hatte sich unhörbar geöffnet. Den Mann, der eintrat, kannte er aus »zweiter Hand«. Persönlich war er ihm noch nie begegnet.

»Was für eine Rolle das spielt, General?« Green rückte auf den Uniformierten zu, dem manche zutrauten, nach seinem Abschied bei der Army einmal der mächtigste Mann im Land zu werden. Pounder hatte von Anfang an alles getan, um DINO-LAND als Karrieresprungbrett zu nutzen. Selbst Kritiker bescheinigten ihm, daß er ein glänzender Stratege war. »Wir reden von Menschen!«

»Sie leben doch«, hielt ihm Pounder entgegen. Er blieb in geringer Entfernung vor Dr. Steven Green stehen und zeigte auf den Monitor. »Die Leute dort  Frauen, Kinder, Alte, Kranke, wen immer sie wollen  wissen noch nicht, welches Schicksal sie erwartet. Sie wissen noch nicht, daß die Stiche erst der Beginn waren. Sie denken, die Regierung sei übergeschnappt, weil sie den Notstand über ihre Stadt verlegt hat… Sie wissen es besser, Dr. Green!«

»Was wollen Sie von mir?« fragte der Mann, der in einer Woche seinen 44. Geburtstag feiern wollte und der ahnte, daß es keinen Anlaß zum Feiern geben würde. »Fürchten Sie sich nicht mehr vor einer Ansteckung? Glauben Sie endlich, daß die Seuche nur von Blut zu Blut übertragen wird?«

»Und durch andere Körperflüssigkeiten«, nickte Pounder. »Sperma zum Beispiel.«

»Sperma?«

»Ein Mann namens Richard Donner«, erwiderte Pounder. »Sie werden nie von ihm gehört haben, aber er half bei der Obduktion einer Prostituierten, mit der Norman Frohn Verkehr hatte, ehe er sie tötete. Drüben in Bullhead City. Da war Frohn schon meschugge. Infiziert von diesem Stoff, den sie im Dinoblut vermuten. Dieser Donner steckte vermutlich seine Frau durch ungeschützten Geschlechtsverkehr an. Er fuhr nach Shumway  auch so einem Winzlingskaff  und brachte dort im Wahn zwei Menschen um. Schwafelte von diesem Saurierkram, Sie wissen schon. Wahnvorstellungen wie bei Frohn, Runer und den anderen… Wir erfuhren davon, kurz bevor die Sache im Camp passierte. Mittlerweile konnte die Sperre um Shumway aufgehoben werden, nachdem der Infektionsherd zurückverfolgt und die Betroffenen isoliert wurden. Dabei hätte es aus meiner Sicht bleiben können. Aber dann senkte sich diese schwirrende Todeswolke über Logandale…«

»Sie haben immer noch nicht gesagt, was Sie von mir erwarten«, unterbrach ihn Green. »Soll ich meine Arbeit fortsetzen, oder haben Sie andere, die das erledigen werden?«

Pounder blickte erstaunt. »Es gibt keinen geeigneteren als Sie«, sagte er schließlich. »Sie müssen fortfahren. Die Moskitos haben Logandale verlassen. Niemand weiß gegenwärtig, wo der Schwarm geblieben ist. Wir suchen fieberhaft danach, aber es steht zu befürchten, daß er sich eine neue Stadt, neue Opfer suchen wird! Ein nach unserem Ermessen absurdes Verhalten, aber wir können es nicht ändern…«

Green schüttelte den Kopf. »In der Natur gibt es kein ›absurdes Verhalten‹, General«, sagte er leise. »Ich fürchte, wir tragen die Schuld daran, daß die Moskitos ihren angestammten Lebensraum verlassen haben.«

»Sie meinen  das Gift…?« erkannte Pounder.

Green nickte. »Wir haben sie nicht töten können, aber wir haben sie aus DINO-LAND vertrieben. Sie suchen sich lediglich ein neues Revier.«



*



Las Vegas



Mizzy rannte, stolperte, fiel, rappelte sich auf und rannte weiter. Irgendwann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und doch mit einem Lampenschwenk hinter sich geblickt. Was sie gesehen hatte, hätte beinahe das Blut in ihren Adern erstarren lassen. Ein Alptraum füllte den Querschnitt der Kanalisation aus: massig, dunkel und mit seinem Schwanz an den Wänden entlangkratzend, schlängelte sich etwas schwerfällig heran, das auf den ersten Blick an ein riesiges Krokodil erinnerte.

Mizzy verlor den letzten Sinn für die Realität. Als Kind hatte sie die Geschichten geglaubt, daß es »Großstadtkrokodile« gab, die in den unterirdischen Läufen der Abwassersysteme hausten.

Jetzt sah sie eines mit eigenen Augen und fragte sich, ob sie nicht längst den Verstand verloren hatte.

Mizzy kannte sich nicht in der Paläontologie aus. Wie diese Kreatur hieß, wußte sie nicht. Sie sah nur das Böse, das in den beiden tropfenförmigen Augen, die das Lampenlicht reflektierten, glitzerte. Und sie sah die geballte Energie, die in dem grünschuppigen Leib wohnte. Die Stummelflossen, die nicht für ein Leben an Land geschaffen waren, und den gewaltigen Rachen, der gierende, kehlige Laute produzierte, so daß sie fast den heiß-fauligen Atem zu spüren meinte…

Die Leiter, dachte sie. Da vorn ist die Leiter.  Hinauf kann es nicht folgen!

Aber Mizzys Vorsprung schmolz wie Eis in der Sonne.

Noch zwanzig Schritte bis zur Leiter…

Das Grollen hörte sich an, als wäre das Wesen bereits da!

Fünfzehn Schritte…

Zuschnappende Kiefer, ein wütendes Brüllen ließen Mizzys Herz einen Takt überspringen.

Zehn Schritte…

Ich schaffe es nicht, dachte sie. Die Leiter ist  Ein fürchterlicher Hieb traf ihren Rücken. Sie rang rudernd um ihr Gleichgewicht. Verlor die Lampe, die in der Brühe des schmalen Kanals versank, der zu schmal war, um die Schwimmfähigkeit des Verfolgers zur Entfaltung zu bringen, sonst wäre alles längst vorbei gewesen.

Das Ungetüm quetschte sich den Gang entlang. Das hier war nicht sein Metier. Und dennoch…

Mizzy torkelte mit einem Verzweiflungsschrei nach vorn, wo die Leiter von der Finsternis verschluckt worden war. Der Stoß, der sie in den Rücken getroffen hatte, ließ kaum Luft zum Atmen übrig.

Und dann kam der nächste Hieb mit geschlossener Schnauze. Als ob das Ungeheuer mit ihr spielen wollte.

Mizzy gab sich keiner Illusion hin, daß am Ende dieses »Spiels« ihr Tod und die vorübergehende Sättigung eines Sauriers stehen würde.

Dieser neuerliche Stoß leitete das Ende ein.

Mizzy erreichte noch die Leiter  aber anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Mit dem Kopf voran nämlich!

Der harte Aufprall löschte jede Empfindung in einer Explosion aus.

Mizzys überreizte Wahrnehmung glaubte noch, den Rachen des Verfolgers vor sich aufgehen zu sehen  zugleich grellte ein Blitz auf, der die Alptraumszenerie in fluoreszierendes Licht goß.

Leichenlicht, dachte sie vage. Sie hatte von solchen Verwesungseffekten gelesen. Warum sie gerade dies mit der Helligkeit assoziierte, wußte sie nicht.

Gewitterdonner war das letzte, was ihre Sinne ihr vorgaukelten.

Mizzy liebte Gewitter. Nur nicht so tief unter der Erde.

Sterben ist leicht, sagte sie sich.

Und probierte es aus.



*



Gegenwart, einige Tage später



Nieselregen beschlug die Cockpitverglasung. Vielleicht war es auch einfach nur kondensierender Nebeldampf, der von dem urzeitlichen Salzwassersee aufstieg, in dessen Sumpfzone die Brut herangereift war, die seit Tagen verheerend von Ort zu Ort zog.

Alle Versuche, sie zu stoppen, waren bislang gescheitert.

»Was wird uns erwarten?« fragte Nadja.

Hunter starrte nach unten, wo die Pangaea aus dem Dunst auftauchte. Die schnittige Jacht hatte etwas Feindliches  auch noch, nachdem ihr Schutzschild per Funkimpuls abgeschaltet worden war.

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Ich könnte jetzt irgendwo in einem gemütlichen Labor sitzen und Sondstrup beim Ausbrüten der Eier zuschauen«, sagte Duchenay, der zwischen ihnen saß. »Wie konnte ich mich stattdessen auf dieses Abenteuer einlassen?«

»Uns zu begleiten?« Nadja lächelte. »Sie haben sich einfach an uns gewöhnt. Und an den Trouble, Noel. Das ist alles.«

»Wenn das alles wäre, hätte ich Sie beide adoptierten können und damit bis ans Ende meiner Tage Aufregung satt gehabt. Ganz egal, wo. Es hätte nicht unbedingt hier sein müssen…«

»Ich gehe runter«, gab der Kopter-Pilot durch.

Kurz darauf ließen sie sich an einer Strickleiter auf die Schiffsplanken hinab. Hunter ging voraus; Nadja folgte als letzte. Sie hatte Duchenay etwas gedrängelt, damit Sondstrups rechte Hand es sich nicht doch noch anders überlegte. Zum Schluß wurde ein Paket abgeseilt, in dem sich notwendige Hilfsmittel befanden. An Nahrungsmitteln mangelte es nicht. Die Kühlfächer der Pangaea mußten noch zum Bersten voll sein.

Der Kopter-Pilot winkte ihnen zu und flog dann durch die Nebelschleier davon.

»Da wären wir also wieder«, sagte Hunter. Er machte sich an der Kabinentür zu schaffen, während Duchenay zu Nadja an die Reling trat.

»Schon etwas entdeckt?« fragte er.

Nadja zuckte leicht zusammen und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe noch keine Ausschau gehalten.«

»Es sah so aus.«

»Ich weiß. Aber ich war nur in Gedanken.«

Duchenay bewies Feinfühligkeit. »Frohn?« fragte er.

Das verblüffte sie. »Auch«, räumte sie ein. Sie hatte wirklich an den Paläontologen denken müssen, mit dem sie wenige Stunden hier auf der Jacht verbracht hatten. Der Mann, der sie umgebracht und danach Selbstmord begangen hatte. Nur den sofort eingeleiteten Wiederbelebungsmaßnahmen war es zu verdanken, daß Nadja noch einmal aus ihrem klinisch toten Zustand zurückgeholt worden war. Von Dr. Steven Green. Demselben Dr. Green, der jetzt in Alamo saß und dem sie zuarbeiten sollten, damit ein Mittel gegen die um sich greifende Epidemie gefunden werden konnte.

»Wie geht es Ihnen sonst?« fragte Duchenay.

»Kommt ihr?« rief Hunter. Der Kajütenzugang stand offen.

»Gleich«, rief Nadja zurück. »Geh schon vor.«

Er zögerte. Dann tauchte er weg.

»Sie meinen die Anfälle?« wandte Nadja sich an das Organisationstalent Duchenay, das selbst keine hehren Doktortitel vorzuweisen hatte, aber ein vorzüglicher Koordinator war.

Letztlich war er es gewesen, der Nadja auf den Zusammenhang zwischen ihren Blackouts und den in unregelmäßigen Abständen stattfindenden Zeitbeben hingewiesen hatte. Niemand las Statistiken so leidenschaftlich wie er.

»Ich lerne damit umzugehen«, sagte sie, den Blick hinaus auf den ruhigen See gerichtet. Die Sonne stand fast im Zenit. Dieser erste Tag ihrer Rückkehr sollte nicht für große wissenschaftliche Taten genutzt werden  er diente dem Zurechtfinden. Der Orientierung.

Für Nadja und Hunter diente er vor allen Dingen auch dazu, sich Klarheit über das Schicksal der fünfköpfigen Delphinschule zu verschaffen, die sie unter dem Druck der Ereignisse tagelang allein im See hatten zurücklassen müssen. Schon vom Kopter aus hatten sie beobachtet, daß die Bojen, die den Schutzkäfig markiert hatten, verschwunden waren. Das allein war jedoch noch kein Grund zu übersteigerter Besorgnis. Vielleicht war es sogar ein Vorteil für die Tümmler, denn schon einmal war der Käfig fast zur Todesfalle für sie geworden, als die Attacke des Plesiosauriers erfolgte.

»Sind Sie sicher?« hakte Duchenay nach.

»Ja.« Er drang nicht weiter in sie, aber es war zu spüren, daß er ihren Optimismus nicht bedingungslos teilte.

Von sich aus fragte sie: »Sie glauben mir nicht? Sie waren bei meinem letzten ›Anfall‹ dabei  es war erst gestern. Ich verlor kaum noch die Kontrolle über mich. Ich war nur kurz geistesabwesend  mehr nicht.«

»Es war ein sehr schwaches Beben«, sagte Duchenay sanft. »Wir wissen inzwischen, daß nur wenig Substanz zwischen Gegenwart und Vergangenheit ausgetauscht wurde.«

»Das ist doch gleichgültig! Es tritt ein Gewöhnungseffekt auf. Ich werde auch starke Beben meistern. Ich…«

»Niemand weiß, was die Affinität zwischen Ihnen und den Beben bedeutet. Niemand hat gegenwärtig auch die Zeit, sich in einem Maße darum zu kümmern, wie es nötig wäre«, sagte Duchenay. »Wir vermuten nur, daß Ihre Sinne seit dem kurzzeitigen Todeserlebnis so hochsensibilisiert sind, daß Sie alles viel schärfer wahrnehmen als andere Menschen. Auch die Hubschrauber, die uns retteten, hörten sie viel früher als wir. Sie…«

»Lassen wir das Thema«, bat Nadja. Sie drehte sich um und machte Anstalten, Hunter zu folgen. »Wann sollen die Boote eintreffen?«

»In wenigen Minuten. Sie starteten kurz nach uns. Durch die Last sind sie etwas langsamer…«

Sie stiegen unter Deck, wo Hunter bereits die wichtigsten Geräte aktiviert hatte; insbesondere Echolot und Luftraumortung.

»Sie kommen.« Er schien Fetzen ihres Gesprächs aufgefangen zu haben und deutete auf den Radarschirm.

»Der See?« fragte Nadja.

»Ruhig«, antwortete er mit Blick auf die Sonarortung und fügte hinzu: »Zu ruhig.«

»Keine Spur der Delphine?« fragte Duchenay.

»Keine Spur von nichts«, sagte Hunter. »Der Kopter wird sie verscheucht haben.«

»Vielleicht…«

Sie wiesen Duchenay gemeinsam in das Innenleben der Pangaea ein. Seine gute Auffassungsgabe kürzte die Prozedur entscheidend ab. Als die beiden Lastenhubschrauber am Horizont auftauchten, standen sie bereits wieder versammelt auf dem hinteren Deck.

Unter einem der Hubschrauber schwebte an dicken Tauen ein Beiboot, das als Ersatz für das beim Angriff des Plesiosauriers gekenterte dienen sollte; unter dem anderen hing ein kompaktes technisches Wunderwerk, das ihnen einen Einblick in die Unterwasserwelt des Urzeitsees gewähren sollte: ein schlankes, torpedoförmiges Ein-Mann-U-Boot, in dem ein Mensch nur auf dem Bauch liegend verweilen und arbeiten konnte.

Die entsprechende Halte- und Wasserungsmechanik existierte bereits auf Deck. Das U-Boot war von Anfang an vorgesehen gewesen, nur hatte sich seine Ankunft immer wieder verzögert.

»Sie haben ihm sogar einen Namen gegeben«, murmelte Nadja, als die Objekte nahe genug waren. »Panthalassa«, las Hunter die weiße Schrift auf blauem Grund. »So hieß der Urozean, als die Erde noch jung war…«

»Ich weiß«, sagte Duchenay, der sich angesprochen fühlte. Er lächelte nachsichtig.

Das Absetzen und die Vertäuung der Boote nahm fast eine Stunde in Anspruch. Besonders die Arretierung der Panthalassa in die paßgenaue Mechanik erwies sich als schwieriger als erwartet.

Sie waren alle schweißgebadet, als die Aktion abgeschlossen war. Das Beiboot hatten sie der Einfachheit halber gleich neben der Jacht ins Wasser gesenkt. Hunter wollte es gleich benutzen.

»Pause«, schlug Duchenay vor.

»Später«, erwiderte der Meereskundler kopfschüttelnd. »Aber Sie können ruhig ausruhen. Jemand muß ohnehin die Ortung im Auge behalten, damit wir keine bösen Überraschungen erleben…«

Auch damit hatten sie leidvolle Erfahrungen gemacht.

»Und Sie?« fragte Duchenay.

»Wir suchen nach den Tümmlern«, antwortete Nadja für den Mann, den sie vor kurzem noch hatte heiraten wollen. Dann war vieles passiert, was nicht zuletzt ihre Gefühle durcheinandergebracht hatte. So sehr, daß sie momentan nicht mehr genau wußte, wie sie zu ihm stand  oder er zu ihr.

»Okay«, sagte Duchenay und verschwand unter Deck.

»Mit ihm haben wir einen guten Griff getan«, sagte Hunter nach einer Weile.

»Noel ist in Ordnung«, nickte sie.

»Wir sollten miteinander reden«, sagte er. »Bald.«

Sie zögerte kurz. Dann nickte sie. »Zuerst die Tümmler.«

»Zuerst das Paket.« Hunter ging auf die noch verschlossene Kiste zu, die mit ihnen angekommen war. Er öffnete sie und entnahm ihr neben einer Harpune mit einem Sprengaufsatz, die ihnen mehr oder weniger aufgezwungen worden war, ein Gerät, das aussah wie eine Kamera mit Teleobjektivaufsatz.

Mit Fotografieren hatte es allerdings nichts zu tun. Der Aufsatz war ein Sende-, Empfangs- und Aufzeichnungsgerät und das »Objektiv« ein Mikrofon, das auch Sonarwellen und Töne auszustoßen vermochte. Es wurde unter Wasser gehalten und benötigte schon deshalb eine gewisse Länge.

So ausgerüstet setzten sie auf das Boot über, ohne sich jedoch von der Pangaea zu entfernen. Sie nutzten die dem See nähere Plattform nur, um das Instrument zum Einsatz zu bringen, mit dem sie die ausgesetzte Delphin-Schule anlocken wollten.

Hunter hatte Gelegenheit genug erhalten, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten. Was jetzt aus der Digitalkassette in das salzige Gewässer geschickt wurde, entsprach einem genau ausgeklügelten Programm, das er am Computer entworfen hatte.

Nadja starrte auf den See hinaus, der von der Mitte betrachtet erschreckende Ausmaße besaß. Das Ufer zu allen Seiten war soweit entrückt, daß sich keine Details mehr erkennen ließen.

Das sanfte Plätschern des Wassers, das gegen die Schiffswand schwappte, die Schreie entfernt fliegender Reptilien und das Rauschen, das der Wind von den Wipfeln der gigantischen Koniferen, Gingkos und Zykaden herübertrieb  manchmal auch Schreie, die das ganze Spektrum animalischer Emotionen wiedergaben…

Das alles sog Nadja in sich ein und stellte fest, daß sich ihr Verhältnis dazu seit dem ersten Besuch verändert hatte. Allerdings lag diese Veränderung in einem Bereich, der sich ihrem analytischen Verstand geschickt entzog.

Hunter blickte auf. »Nichts«, sagte er. »Sie reagieren nicht.«

Nadja stellte ihre eigenen Betrachtungen ein und rutschte näher zu ihm. »Vielleicht sind sie außer Reichweite. Wir müssen es wieder und wieder versuchen. Wenn nötig, werden wir den See mit dem Beiboot absuchen…«

»Davon abgesehen, daß das unserem Auftrag widerspricht«, sagte er, »müßten sie es überall im See hören. Ich bin schon auf maximale Sendeleistung gegangen. Das sollte genügen.«

»Dann sind sie beschäftigt. Oder total verunsichert. Oder…«

»… tot.« Er nickte.

»Schwarzmaler.«

»Schönrednerin.«

Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. Das Hemmnis, das sie in sich selbst dafür beiseiteräumen mußte, verunsicherte sie noch mehr. Sie ließ die Hand sinken.

Sie bemerkte seine plötzliche Anspannung.

»Was ist…?«

»Still!« sagte er und kontrollierte die Angaben auf dem Kästchen. »Da kommt etwas herein…«

Duchenay tauchte oben an der Reling auf. »Es nähert sich etwas!«

»Wie groß?« fragte Nadja.

»Kleiner als ein Mensch.«

»Wie tief?«

»Dicht unter der Oberfläche.« Duchenay orientierte sich kurz und wies dann nach Westen, wo das Ufer am weitesten entfernt war. »Es kommt von dort…«

Sie blickten alle in die angegebene Richtung. Hunter schüttelte den Kopf. Er griff nach der Harpune. Nadja fixierte sekundenlang einen Punkt, dann legte sie die Hand auf die Waffe und drückte das teuflische Geschoß nach unten. »Nein, nicht… Ich sehe etwas…«

»Da ist nichts «, setzte Hunter an. Dann besann er sich darauf, daß sie schon einmal an Nadja gezweifelt hatten. »Was ist es?« fragte er. »Einer der Tümmler  nur einer?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Als sie sich festlegte, vermochten Hunter und Duchenay immer noch nichts mit bloßem Auge zu erkennen.

»Ich sehe eine Dreiecksflosse… Es scheint eines unserer Babys zu sein…« Duchenay reichte ihnen ein Fernglas ins Boot. Hunter griff danach und suchte das Wasser ab. Schließlich nickte er. »Gehen Sie bitte wieder an die Ortung, Noel.«

»Und wenn es eine Art Hai ist…?«

»Es ist kein Hai«, sagte Nadja selbstsicher.

Duchenay verschwand.

Sekunden später tauchte der Tümmler schnatternd neben dem Boot auf. Hunter zeichnete jeden seiner Laute auf, während Nadja sich um das Seelenheil des vollkommen verstörten Tieres kümmerte.

»Was hat es? Wo mögen die anderen sein…?«

»Wir waren lange weg«, erinnerte Hunter. Er begriff, daß es schwer werden würde, wenn den Delphinen wirklich etwas zugestoßen war.

Nadja kümmerte sich rührend um den silbrig glänzenden Tümmler, der eine beachtliche Intelligenz besaß. Ursprünglich hatten sie die Schule einsetzen wollen, um Teile des Sees zu erkunden. Hunters selbstentwickeltes Kommunikationsprogramm ermöglichte eine begrenzte Verständigung mit den Meeressäugern.

Mittlerweile glaubten sie nicht mehr, daß es eine gute Idee gewesen war. Zu feindselig schien dieses urzeitliche Tummelbecken unterschiedlichster Geschöpfe. Es gab zu viele Jäger und Gejagte, die sie vorher nicht auf der Rechnung gehabt hatten. Für die Delphine, die hier Tage und Nächte auf sich allein gestellt hatten verbringen müssen, mußte dieser Eindruck noch krasser sein. Sie waren nicht freiwillig hier, sondern von Menschenhand ausgesetzt worden.

Der See beinhaltete keine Lebewesen, die in Süßwasser vorkamen, sondern ausschließlich Meeresgetier. Daran war das Salzwasser schuld, was wiederum auf eine unterseeische Verbindung zum Ozean der Kreidezeit hindeutete.

Die Pangaea hatte dies und anderes ursprünglich erkunden sollen. Jetzt war ihr Auftrag viel konzentrierter und auf das einzig Wesentliche gebündelt. Dr. Greens Worte zum Abschied hatten es auf den Punkt gebracht:

»Bringen Sie mir Blut  viele Sorten Blut. Katalogisieren Sie jedes Lebewesen auf und in dem See, das größer als ein Kaninchen ist! Das ist vielleicht die einzige Chance, Hunderte oder Tausende von Menschen zu retten…!«

»Was tun wir mit ihm?« Nadjas Frage riß Hunter aus seinen Gedanken.

»Weist er Verletzungen auf?«

»Keine sichtbaren.«

»Wir werden per Funk darum ersuchen, daß man, wenn wir abgeholt werden, einen Behälter für das arme Baby mitbringt. Wir nehmen ihn mit zur Basis.«

Es war nicht beabsichtigt, die Nächte hier draußen zu verbringen. Das mutete man nur »niederen Lebewesen« zu. Schon bei der ersten Mission hatte man festgestanden, daß sich mit Einbruch der Dunkelheit kein Mensch mehr an Bord aufhalten sollte. Dies war kein Ort zum Leben, sondern lediglich eine hochmoderne Arbeitsplattform.

Hunters Vorschlag wurde von Nadja mit Erleichterung aufgenommen. Gemeinsam kletterten sie an Deck zurück, nachdem Hunter entsprechende Signaltöne an den Tümmler abgegeben hatte. Zu einer sinnvollen Verständigung kam es nicht, solange das Geschöpf diese Hypernervosität ausstrahlte. Dennoch hatte das Instrument eine Menge Töne aufgezeichnet, die nun in den Borddecoder eingespeist werden mußten, der wesentlich leistungsfähiger war als das winzige Notebook, mit dem Hunter über Tage hinweg im Lager hatte improvisieren müssen.

Das einzig Brauchbare aus der abgebrochenen ersten Kontaktaufnahme im See war ein Satzgebilde gewesen, das vom Computer als FRIEDLICHE, NÄCHTLICHE BESUCHER übersetzt worden war.

Dieser Begriff bezog sich auf eine Beobachtung der kompletten Delphin-Schule, nachdem sie bereits eine Nacht allein im Urzeitsee verbracht hatte.

Wer diese »Besucher« gewesen sein sollten, war bis heute unklar, aber es gab Hoffnung, daß nicht ausschließlich mit Raubgeschöpfen vom Kaliber des an ein mittelalterliches Seeungeheuer erinnernden Plesiosauriers zu rechnen war.

Nadja begleitete Hunter zum Terminal und wartete gespannt, bis er die gewonnenen Daten überspielt und die Auswertung eingeleitet hatte.

Duchenay schielte öfters interessiert zu ihnen herüber, störte sie aber nicht. Er sagte nur zwischendurch einmal: »Die Umgebung füllt sich allmählich wieder. Der Hubschrauber scheint viele Fische nachhaltig vertrieben zu haben, aber jetzt siegt die Neugierde. Etwas Gefährliches scheint, wenn ich die bloße Größe als Kriterium nehme, nicht darunter zu sein.«

Nadja nickte ihm eher abwesend zu, dann vertiefte sie sich auf den Monitor, wo erste Wortkolonnen erschienen.

»Völlig wirres Zeug«, seufzte Hunter. Er klang enttäuscht, obwohl nicht mehr zu erwarten gewesen war. »Nur das Wort TOT kommt verflucht häufig vor…«

Er spürte, wie sich Nadjas Hand in seine Schulter krallte. Nach einer Weile fragte sie: »Was ist das?« Ihr Finger zeigte auf die Passage, die sie meinte.

Dort stand ein Satz, der bei jedem in der Kajüte ein Frösteln auslöste.

Hunters Stimme schnitt unangenehm in die Stille: »Was, zum Henker, soll das sein?«

Nadja starrte angestrengt auf die Schrift, bis sie vor ihren Augen zu verschwimmen begann.

Niemand antwortete laut auf die von Hunter gestellte Frage. Aber jeder dachte mit Schaudern darüber nach.
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Im Labor war es so still, wie es sich für einen Bunker mit Betonüberbau geziemte. Dr. Steven Green wiegte sich immer noch in dem Glauben, allein arbeiten zu können  zumindest in diesem Trakt, der ihm in Alamo zur Verfügung gestellt worden war. Er brauchte diese Ruhe und schöpfte seine Kraft daraus. Im Delegieren von Arbeiten war er nicht so fabelhaft. Richtig entfalten konnte er sich nur, wenn er sich um jedes Detail selbst kümmern mußte.

Das hatte Pounder ihm versprochen. Neben modernstem Gerät, das ihm im Camp an allen Ecken und Enden gefehlt hatte, konnte Green dennoch auf ein Team ehrgeiziger Wissenschaftsassistenten zurückgreifen, die bereitwillig jeden Handlangerdienst für ihn erledigten.

Green hatte diesen Kompromiß akzeptiert. Er beschäftigte die Helfer in einem anderen Raum mit der Überprüfung von Fakten, die er selbst schon als gesichert ansah  eine weitere Überprüfung konnte jedoch nicht schaden, nur nützen.

Ein Assistent brachte eine Faxmeldung aus Boulder City von der obersten Heeresleitung. Pounder teilte darin mit, daß das um Duchenay erweiterte Pangaea-Team heute seine Vorbereitungen auf dem Urzeitsee abgeschlossen hatte und morgen mit der Erstellung des »Blutkatalogs« beginnen würde.

Eigentlich heute schon, denn mittlerweile war es nach Mitternacht.

Und wie ist die Situation am See? dachte Green leicht erzürnt. Dieser Hundesohn des Krieges verliert kein Wort über Hunters Delphine und andere Details…

Er hatte sich lange mit Nadja Bancroft und Allan Hunter über deren Sorgen unterhalten, ehe er sie zur Fortsetzung ihrer Mission bat. Den alleingelassenen Delphinen hatte ihre größte Sorge gegolten.

Und meine, dachte Green, was ist meine größte Sorge? Er stand auf und goß sich die Reste eines teerzähen Kaffees aus der Kanne. Die Warmhaltefläche hatte ihn seit Stunden »eingedickt«. Er schmeckte wirklich wie das Zeug, mit dem man Straßen belegte, fand Green, obwohl er es nie probiert hatte.

Er kehrte zu seiner Versuchsreihe zurück, mit der er seine Theorie über die Entstehung der Seuche und ihre Verbreitung endgültig bewiesen hatte. Vor wenigen Minuten war die letzte Probe durch den Apparat gelaufen. Carl Schneider, der wissenschaftliche Chef von DINO-LAND, der seit der Entstehung des Urzeit-Phänomens dabei war, hatte ihm eine neue Palette Saurier-Blut zur Verfügung gestellt, nachdem der erste Satz in den Wirren des T.-Rex-Überfalls verlorengegangen war.

Die Apparatur auf dem Tisch hatte kaum mehr etwas mit dem DNS-Observer gemein, der ihm im Lager erst nach einem »Bittbrief« zur Verfügung gestellt worden war  dieses Gerät hier gehörte der neuesten Generation an und erledigte komplizierte Analysen nach festgelegtem Programm in Sekunden.

Es ermöglichte sogar, das Wechselspiel zweier Blutsorten in Zeitraffertempo zu forcieren. Green hatte jeweils einen Tropfen Menschenblut mit einem Tropfen Blut der verschiedenen Sauriertypen, die in DINO-LAND beheimatet waren, vermischt und die Reaktion dann an der Geräteanzeige ablesen können.

Ein unbekannter Erreger, der für die mittlerweile als »Selbstmordseuche« titulierten Erkrankung hätte verantwortlich gemacht werden können, war dabei nicht gefunden worden. Nicht einmal eine Veränderung des Blutbildes, wie Green es bei den bisherigen Opfern auf dem Höhepunkt ihrer Krise beobachtet hatte.

Das Menschenblut blieb nach dem Kontakt mit Dinoblut auch nach Tagen noch in sich selbst stabil. Beide Sorten vermischten oder beeinflußten sich nicht.

Für Green ließ das nur den Schluß zu, daß sie immer noch nicht den richtigen Sauriertyp gefunden hatten! Das war die Aufgabe von Hunter & Co. Es schien, als reagiere der Mensch allein auf das Blut eines bestimmten Typs von Urzeitlebewesen  die Moskitos spielten die Rolle des Überträgers.

Von Harryhausens dreißig Leuten, die im Sumpf angefallen worden waren, erkrankten nur sechs akut. Die Symptome reichten dabei von Aggression über Wahnvorstellungen bis hin zur Lust, sich das Leben zu nehmen.

Von den Erkrankten der »ersten Generation« lebten heute nur noch Richard Donner und seine Frau Angela. Allein bei ihnen war der Ansteckungsweg auf etwas mysteriöse Weise erfolgt, und beide wurden getrennt voneinander in Zellen festgehalten, wie man sie sonst nur suizidgefährdeten Geisteskranken verordnete.

Bislang lebten sie. Und vielleicht waren sie die Chance, herauszufinden, wie es mit den körperlichen Veränderungen weiterging, wenn der Tod nicht jäh alles stoppte.

Green besaß auch Blut der Donners  es wies die selbe Charakteristik auf wie das Frohns oder Runers. Aber es brachte ihn nicht weiter. Er brauchte eine ausreichende Menge des Auslösers, um das Gegenmittel zu entwickeln.

Green wartete auf neuere Informationen über die noch frei schwärmenden Moskitos. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war noch keine neue Krankheitsmeldung eingegangen. Viele Menschen waren gestochen worden  einige auch an allergischen Reaktionen gestorben. Aber das konnte bei jedem Wespenstich passieren…

Green wagte nicht daran zu glauben, daß die Gefahr, die von den Moskitos ausging, vielleicht viel geringer war als befürchtet. Er wagte nicht zu hoffen, daß neunundneunzig Prozent der jetzt schwärmenden Blutsauger noch nie in Berührung mit dem unbekannten Dinosaurier-Typ gekommen waren und deshalb auch keine Seuchenüberträger sein konnten!

Und selbst wenn er es in Betracht gezogen hätte, würde er es Pounder nie verraten. Nicht in diesem Stadium! Er hatte die Regierung in Verdacht, alle Forschungen auf diesem Gebiet sofort sang- und klanglos einzustellen, wenn bekannt wurde, daß es nur in Ausnahmen zu einer Ansteckung kam. Für ein paar Menschen betrieb niemand diesen Aufwand.

Green hätte es für einen einzigen getan. Das war der Unterschied. Aber es gab auch etwas anderes, was ihn seit geraumer Zeit nicht mehr ruhen ließ. Etwas, das noch keinen Eingang in die offiziellen Diskussionen gefunden hatte:

Was eigentlich war mit den Unglücklichen, die es mit den Beben hundertzwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit verschlagen hatte? Lebten sie noch  oder hatte das »Dinofieber«, das jetzt die Gegenwart heimsuchte, sie alle längst hinweggerafft…?
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DER KANNIBALE AM GRUND DES SEES.

So stand es auf dem Monitor des Computers der Boulder City-Base  und es hatte auch auf dem Schirm der Pangaea gestanden, nachdem Allan Hunter dort das Auswertungsprogramm gestartet hatte.

»Der Kannibale«, murmelte Noel Duchenay. »Was, um Himmels willen, soll das sein?«

Der Kopter hatte sie vor Einbruch der Dunkelheit vom Schiff abgeholt und auch den Tümmler mit in die Stadt genommen. Das Tier war versorgt worden. Es hatte ein Bassin im städtischen Aquarium zur Verfügung gestellt bekommen. Morgen, wenn es sich etwas beruhigt und erholt hatte, wollten Hunter und Nadja einen zweiten Versuch starten, in Erfahrung zu bringen, was während ihrer Abwesenheit auf dem See passiert war.

Was aus den anderen vier Tümmlern geworden war.

TOT… TOT… TOT… zogen ganze Linien von Wortfolgen über den Monitor. Dazwischen Begriffe wie:

FURCHT, FLUCHT, FREUNDE und KAMPF. Der einzige zusammenhängende Satz, den das Programm hatte formen können, gab ihnen zugleich ein neues Rätsel auf:

DER KANNIBALE AM GRUND DES SEES.

»Es wird wohl nicht wörtlich zu nehmen sein«, warf Nadja ein. Gleichzeitig vermittelte sie jedoch den Eindruck, als täte sie dies sehr wohl.

»Ein Kannibale«, sagte Hunter nachdenklich, »ist ein Wesen, das nicht vor seinesgleichen haltmacht, wenn es darum geht, den Hunger oder die Gier zu befriedigen.«

»Wurde dieses Verhalten unter den bekannten Saurierarten irgendwo beobachtet?« fragte Duchenay.

»Meines Wissens nicht«, antwortete Hunter. »Aber wir kennen noch längst nicht alle. Sonst müßten wir nicht morgen wieder in aller Frühe hinaus auf den See.«

»Ich bin nicht damit einverstanden«, sagte Nadja plötzlich. Ihre Stimme schwankte und drückte dennoch Entschlossenheit aus.

»Du bist womit nicht einverstanden?« fragte Hunter irritiert.

»Daß du je in die Panthalassa steigst und dich dem Grund des Sees näherst«, sagte sie, und diesmal veranlaßte ihr Ton die beiden anderen, genau hinzusehen, um zu prüfen, ob sich nicht wieder jenes Flirren in ihre Augen geschlichen hatte, mit dem sie neuerdings auf Zeitbeben reagierte.

Aber da war nichts, und vermutlich befanden sie sich viel zu weit von den DINO-LAND-Grenzen entfernt, als daß Nadja überhaupt etwas in dieser Hinsicht hätte wahrnehmen können…

»Jetzt läßt du dich aber ins Bockshorn jagen«, sagte Hunter. »Es war abgemacht, daß ich in den nächsten Tagen einen Tauchgang unternehmen werde. Wahrscheinlich erst, wenn wir Greens Aufgabe erfüllt haben  aber danach müssen wir diese Chance nutzen und den Salzsee erkunden. Er ist ein Sammelbecken unvorstellbar vieler auch winzigster Lebewesen! Wenn die Sonne ihn erst einmal ausgetrocknet hat, wird er so interessant wie die Marskanäle, die die Chinesen letztes Jahr bei ihrem ersten bemannten Raumflug durchforstet haben. Wie du weißt, fand man dort nicht einmal Mikroorganismen, obwohl es in ferner Vergangenheit gewaltige Mengen Wasser dort gegeben haben muß. Das alles ist vergangen  spurlos. Und so würde es auch mit diesem See passieren. Viele seiner Wunder würden wir nie wieder lebend zu Gesicht bekommen…!«

Nadja ließ sich nicht überzeugen. »Seiner Gefahren, meinst du wohl. Nein, Allan, ich bin nicht dafür, alles zu wissen, jedes Rätsel zu lösen.«

Erstaunt erwiderte er: »Das ist mir neu. Wir sind Forscher, Nadja.«

Duchenay schien das Gefühl zu haben, schlichten zu müssen.

»Wir sollten für heute Schluß machen«, sagte er mit Blick auf die Uhrzeit, die oben im Monitor eingeblendet war: 00:23:47. Es war schon nach Mitternacht. »Morgen müssen wir wieder früh auf der Matte stehen…«

Hunter schaltete den Bildschirm ab. »Ich bring dich auf dein Zimmer«, sagte er.

»Nicht nötig«, antwortete sie und wandte sich an Duchenay: »Gute Nacht, Noel.«
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Noch jemand schlug sich diese Nacht um die Ohren, und er war Dr. Green räumlich erheblich näher als dem Pangaealeam, denn er befand sich ebenfalls in Alamo, Nevada. In einem der regierungseigenen Forschungskomplexe, die ausnahmslos unter die höchste TOP-SECRET-Stufe fielen.

Die Rede war von Professor Sondstrup. Er hatte Hegerland und andere überlebende Wissenschaftler seines Stabes um sich geschart, um endgültig dem Geheimnis der elf Saurier-Eier auf den Grund zu kommen, welche im Körper der toten Soldaten in der Nähe des Urzeitsees gefunden worden waren.

Wie lange ist das jetzt her? dachte Sondstrup, der es geschafft hatte, den Angriff auf das Lager weit in den Hintergrund seines Bewußtseins zu verbannen. Wirklich erst drei Wochen? Unglaublich!

Vor drei Wochen  bei der ersten mammographischen Durchleuchtung der Schalen  hatte sich in den Eiern noch absolut nichts befunden, was eine Identifizierung ermöglicht hätte. Man hatte nur vermuten können, daß sie überhaupt befruchtet waren.

Dies wußte man nun allerdings sicher. Denn in den vergangenen kaum zwanzig Tagen war in jedem der elf straußeneigroßen Gebilde je ein Fötus herangereift, und man konnte nun beinahe jeden Moment mit dein Schlüpfen der Brut rechnen!

Und das, dachte Hegerland unabhängig von Sondstrup, war das eigentlich Unfaßbare: Dieses rasante, atemberaubende, unnatürliche Tempo, das den Professor zu dem skurrilen Ausspruch verleitet hatte: »Vielleicht tickt die Uhr des Kosmos innerhalb der Schalen schneller als im übrigen Universum.«

Niemand der Versammelten ahnte die Gedanken des anderen oder erfuhr je davon, denn in diesem Augenblick sagte Woodthorpe, der das Nest gerade durchcheckte: »Ich glaube, es geht los!«

Sondstrup schob ihn herrisch beiseite.

Zum ersten Mal, seit Hegerland mit ihm zusammenarbeitete, jagte ihm die Rücksichtslosigkeit, mit der der Professor seine Studien neuerdings vorantrieb, leise Angst ein.

Ich werde zimperlich, dachte er. Aber es war tatsächlich augenfällig, wie Sondstrup sich im alltäglichen Umgang verändert hatte, seit die Eier aufgetaucht waren. Mitunter wirkte er regelrecht fanatisiert.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Sondstrup. Er hatte sich an einem Nebentisch mit der Auswertung der Bilder beschäftigt, die der Drucker im 30-Minuten-Takt ausstieß.

»Nicht der Monitor, Sir  die Schalen!«

»Die Schalen…«, echote Sondstrup, und auch Hegerland und die anderen blickten von der mammographischen Wiedergabe weg und hin zu dem Nest selbst, das sich auf einem von Brutlampen bestrahlten Sockel erhob und kein Nest im herkömmlichen Sinn war. Die elf Eier saßen in Plastikhalbschalen und wurden von einem Robotarm alle paar Minuten gewendet, damit die Wärme gleichmäßig in alle Bereiche vordringen konnte. Das Ganze wurde von einer zentimeterdicken, quadratischen Plexiglaswandung umgeben. Aus Sicherheitsgründen. Wessen Sicherheit? fragte sich Hegerland, der nicht vergessen konnte, welche Entdeckung er vor noch nicht allzu langer Zeit mit Hilfe einfacher Computersimulation gemacht hatte.

Niemand durfte vergessen, daß man es hier mit der Nachkommenschaft jenes Mega-Killers zu tun hatte, der einen ganzen Trupp Männer unter Lieutenant Stone auf dem Gewissen hatte. Stone war bei dem Massaker spurlos verschwunden. Er war als einziger von zwölf Männern nicht zur »Brutpflege« mißbraucht worden.

Seit Hegerlands Computer-Simulation hatte man allerdings die ohnehin nur geringe Hoffnung begraben, den verschwundenen Stone lebend wiederzufinden. Die Fötengestalt in den Eiern widersprach den Spuren am Ort des Massakers in einem entscheidenden Punkt: Man war von einem Wesen ausgegangen, das einen langen Schwanz hinter sich herzog  mittlerweile wußte man, daß die Brut kein solches Merkmal aufwies. Die Schleifspuren vor Ort deuteten vielmehr darauf hin, daß das unbekannte Monster Stone als eine Art »Wegzehrung« im Maul mit sich geschleppt hatte. Rückwärts. Der vermeintliche Schwanz war der Lieutenant gewesen…

Vielleicht war Hegerland der einzige, der in diesem Moment daran dachte. Aber selbst er erlag der Faszination, die plötzlich von dem »Nest« ausging. Spätestens als die erste Schale zu splittern begann.

Sie schlüpfen, dachte er. Gütiger Himmel, sie schlüpfen tatsächlich! Und sie tun es gleichzeitig!

Es stimmte. Die Tatsache ließ ein Raunen durch die sechsköpfige Gruppe gehen, die den Plexiglaswürfel umstand.

»Ruhe!« zischte Sondstrup, als fürchtete er, der Lärm könnte die Brut in den Eiern erschrecken und davon abbringen, sich weiter aus ihren harten Schalen zu kämpfen.

Das Erstaunliche dabei war, daß wirklich zehn von elf Eiern gleichzeitig aufbrachen  als gäbe es eine geheime Absprache. Das ist absurd, dachte Hegerland und fügte hinzu: So absurd wie die Geschwindigkeit, mit der die Jungen heranwuchsen!

»Großartig«, seufzte Sondstrup, der sich als Einziger erlaubte, die Handflächen um die Glaswand zu legen und die Stirn fest gegen die durchsichtige Barriere zu pressen. »Ist es nicht großartig…?«

Niemand reagierte. Sie gaben sich alle einem Schauspiel hin, das die Mühen der vergangenen Wochen aufwog und sogar vergessen ließ, daß einer ihrer Kollegen beim Amoklauf des Tyrannosaurus-Pärchens umgekommen war.

Es begann harmlos. In manchem der Beobachter weckte der Geburtsakt sogar instinktive Anwandlungen von Zärtlichkeit. Zu tapsig und unbeholfen wirkte das, was sich aus den Schalen quälte, nachdem sich ein Netzwerk von Rissen über die Außenfläche verteilt hatte und die Hüllen dann durch Druck von innen gesprengt worden waren.

Sie sehen tatsächlich aus wie in der Simulation, dachte Hegerland. Weiß Sondstrup überhaupt, was er da gezüchtet hat? Weiß es irgend jemand?

Die Kreaturen, die sich schleimbedeckt aus den geplatzten Schalen zwängten, hatten etwa Form und Größe einer ausgestreckten Hand, ohne daß die Finger gespreizt wurden. Nur waren sie schildkrötenhaft dick, und selbst der Schädel, der ein Viertel der Gesamtlänge ausmachte, war hornig gepanzert. Vier kurze, säulenartige Beine trugen den plump wirkenden Körper, der hinten in einen kurzen Stummelschwanz endete. Querrillen liefen über den gesamten Rumpf, der die Farbe grauen Steins hatte.

In der Computer-Simulation hatte der Nachwuchs einer noch unbekannten Saurierart wesentlich bedrohlicher ausgesehen als hier in der Realität.

Nicht nur Hegerland kamen plötzlich Zweifel, es hier mit der Brut des Killers zu tun zu haben, dem es gelungen war, ein Dutzend schwerbewaffnete Elitesoldaten binnen Sekunden auszuschalten.

»Sir?« wandte er sich an Sondstrup.

»Was ist?« fragte der Professor. Bei ihm schwang sanfte Enttäuschung in der Stimme mit. Er hätte auch lieber eine eindrucksvolle Kampfmaschine aus Muskel- und Panzermasse gesehen, dachte Hegerland, ohne offenzulassen, ob er Sondstrup damit vielleicht Unrecht tat.

»Wäre es möglich«, fragte Hegerland, »daß das gar nicht die Nachkommenschaft des Killers ist, wie wir die ganze Zeit annahmen?«

Zum ersten Mal seit dem Öffnen der Schalen wandte der Professor den Blick vom Nest ab und kreuzte den Blick seines Assistenten.

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Hegerland zog Selbstvertrauen aus der Tatsache, daß er Sondstrup schon einmal hatte verblüffen können. Obwohl er keinerlei Beweise für seine Idee hatte, sagte er: »Wir kennen das Phänomen aus der Vogelwelt  und bekanntlich stammen die heutigen Vögel von den Dinosauriern ab…«

»Kommen Sie zur Sache!« Sondstrup borgte ihm immer unwilliger seine Aufmerksamkeit.

»Ich rede von einer Art, die ihre Eier in die Nester anderer Vögel legt und sie von diesen ausbrüten läßt.«

»Sie reden vom Kuckuck?« Sondstrups Lippen verloren an Röte. »Wollen Sie uns einen Kuckucksaurier vorschlagen?«

Ein paar der Umstehenden lachten leise, aber es klang gekünstelt. Wie man eben auf »Chefwitze« reagierte.

Hegerland blieb gefaßt. »Ich meine nur, daß wir vielleicht einen Denkfehler begangen haben. Der unbekannte Killersaurier könnte nicht nur Stone zum Fressen vorgesehen haben, sondern auch alle anderen Opfer. Da er nur einen wegschleppen konnte, vergrub er die anderen, um sie sich später zu holen. Nach seinem Verschwinden könnte eine andere Gattung gekommen sein und die Leichen für ihr makabres Brutverhalten ausgewählt haben. Eine an sich harmlose Gattung, die sonst vielleicht liegengelassenes Aas verwendet…«

Sondstrup brachte ihn mit einer harschen Bewegung zum Schweigen. Es war zu sehen, daß er sich Mühe gab, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Sie vergessen den Zeitfaktor«, sagte er erzwungen kühl. »Schon der Killer mußte unwahrscheinlich schnell arbeiten, um alle Toten zu verscharren. Viel Zeit bis zum Auftauchen des Hilfstrupps hatte er nicht. Ein Wesen, wie Sie es heraufbeschwören, hätte Zeit benötigt, die es definitiv nicht hatte!« Er machte eine Pause und fragte: »Begreifen Sie das?«

Hegerland öffnete den Mund, kam aber nicht mehr zu einer Erwiderung, weil Woodthorpe aufschrie: »Sir! Sehen Sie sich das an! Um Himmels willen, Sir, was  tun die da…?«

Sondstrup und Hegerland beendeten das Theoretisieren augenblicklich. Das, was im »Nest« vorging, widerlegte Hegerland ohnehin auf grausame Weise.

Zehn geschlüpfte Saurierjunge hatten die Orientierungsphase abgeschlossen, die Muskeln gedehnt, erste Atemzüge in der für sie neuen Welt getan und die Reste der Flüssigkeit aus dem Innern der Eier auf ihrer Panzerung trocknen lassen.

In der kurzen Zeit, die der Disput gedauert hatte, war eine spürbare Wandlung mit ihnen geschehen. Ihre Ausstrahlung hatte sich verändert. Und nicht einmal Hegerland hätte jetzt noch in Frage gestellt, daß dies der Nachwuchs der Bestie war, die Stones Truppe im Urwald aufgerieben hatte.

Außer Stöhnen brachte in der nächsten Zeitspanne niemand mehr einen Ton über die Lippen. Diesmal wurden sie von der beispiellosen Umsetzung des Darwinschen Gesetzes paralysiert.

Zehn kleine Teufel  ins Gigantische vergrößerten Kellerasseln nicht unähnlich  stürzten plötzlich aufeinander los, verbissen sich wild ineinander und kämpften die Schlacht ihres gerade erst geborenen Lebens!

Daß es kein Spiel war, wurde sofort deutlich. In dem Nest war von einer Sekunde zur anderen ein Kampf auf Leben und Tod entbrannt! Jeder attackierte jeden, und die unbändige Kraft, die sich dabei mit Zielstrebigkeit und  Hegerland fror bei dem Gedanken  Eleganz der Bewegungen paarte, sorgte dafür, daß es eine schnelle Angelegenheit wurde!

Sie bringen sich um, dachte Hegerland. Sie morden sich gegenseitig. Nur das stärkste Exemplar hat am Ende eine Chance. Wenn es keine zu schweren Verletzungen davonträgt…

»Wir müssen etwas tun!« preßte er hervor.

Aber seltsamerweise war es Sondstrup, der verhinderte, daß dem Sterben der Brut kein Riegel vorgeschoben wurde. »Nicht eingreifen!« bestimmte er.

So ging das Gemetzel der Saurierjungen weiter. Jeder bekam einen leisen Eindruck von dem, was sich draußen im Dschungel von DINO-LAND abgespielt haben mußte, als ein erwachsenes Exemplar dieser Art auf Menschen getroffen war…

Die ersten Jungen verendeten bereits zuckend. Damit war es aber nicht getan. Die Sieger wandten sich immer gleich dem nächsten Gegner zu.

Zwei von zehn kämpften am unerbittlichsten. Als davon eines die Oberhand gewann, schien die Sache entschieden. Trügerische Ruhe kehrte ins Nest ein  nicht zu verwechseln mit Frieden.

Die überlebende Kreatur wandte sich mit Heißhunger den Besiegten zu und begann, sie aufzufressen. Die Kiefer mahlten und brachen mit unglaublicher Kraft die noch anfälligen Panzer der Artgenossen. Bis… ja, bis es dem Sieger bewußt zu werden schien, daß noch ein heiles Ei existierte! Jeder sah, wie es beinahe blitzartig in seiner Gier innehielt. Der Rachen, die Reißzähne trieften vom schwärzlichen Blut, das im Rotlicht des Brutverstärkers glänzte.

Dann  ebenso unwiderstehlich, wie es sich gegen die anderen durchgesetzt hatte, wandte es sich dem Ei zu, das es nicht geschafft hatte, synchron zu den anderen aufzuplatzen.

Mit der ihm eigenen Kompromißlosigkeit rammte es mit der hornigen Schnauze das Ei vom Sockel und zertrümmerte es nach allen Regeln der Kunst. Etwas Zuckendes, Unfertiges kam zum Vorschein. Ein Schrei, gequälter als alle Geräusche des vorherigen Kampfes, elektrisierte die Nerven der Beobachter  und dann war auch das vorbei.

Es kann nur einen geben, dachte Hegerland in einem fruchtlosen Versuch, die Situation durch Komik zu retten. Er wußte nicht, wie es seinen Kollegen oder gar Sondstrup ging  aber er selbst hatte einen ganz üblen Geschmack zurückbehalten.

Und wenn er in die Augen des Monsters blickte, das als einziges überlebt hatte, wurde er sich plötzlich bewußt, was ihn seit dem ersten Moment seines Umgangs mit Pflanzen und Geschöpfen der Urzeit belastet hatte. Was ihn auch jetzt niederdrückte.

Es war die simple Erkenntnis, wie klein, schwach und vergänglich der Mensch im Vergleich zu einer Spezies wie den Dinosauriern war.

Der moderne Homo sapiens wandelte gerade mal eben 10000 Jahre über diesen Planeten. Die Dinosaurier hatten ihn Hunderte von Millionen Jahre beherrscht. Beherrscht, ohne die Natur als solche zu vergewaltigen oder in Frage zu stellen, wie es der Mensch seit knapp hundert Jahren mit zunehmendem Erfolg tat…!

Durfte man sich da aus Menschensicht noch überlegen fühlen? Mußte man sich nicht eher schämen?

»Allmächtiger!« brach jemand die Stille, die die Kreatur hinter der Glasscheibe nutzte, wie es den Anschein erweckte, um die Gestalten davor genau zu mustern.

Woodthorpes Seufzer brachte es auf den Punkt: »Kannibalen!«



*



Nadja lag lange wach. Das Schicksal der Delphine belastete sie.

Und vieles andere mehr. Sie hatte nicht nur Allan Hunter vor den Kopf gestoßen  sie hatte auch Noel Duchenay auf der Pangaea belogen, als sie behauptete, die Anwandlungen im Griff zu haben, die sie seit ihrem klinischen Tod immer wieder heimsuchten.

Die schattenhaften Geister, die sie in den ersten Tagen wahrzunehmen glaubte, waren tatsächlich verschwunden  offenbar hatte es sich um reine Produkte ihrer Einbildungskraft gehandelt.

Nicht abgeklungen war ihre Reaktion auf Zeitbeben. Es war so, wie Duchenay es vermutet und auch angesprochen hatte. Nadja hatte sich die Statistiken der letzten Beben besorgt und die Wahrheit daraus gelesen. In den letzten Tagen hatte wirklich nur ein schwacher Materieaustausch zwischen Vergangenheit und Gegenwart stattgefunden!

Niemand konnte voraussagen, was passierte, wenn erst wieder ein starkes Beben das Gefüge von Raum und Zeit erschütterte.

Nadja war Noel Duchenay dankbar, daß er die Beobachtungen, die sie betrafen, nicht an die große Glocke gehängt hatte. Nur er, Hunter und sie selbst wußten von ihrer Sensibilisierung für solche Vorgänge, wie auch allgemein die Schärfe ihrer Sinneswahrnehmungen enorm zugenommen hatte.

Duchenay hatte ihr in einem vertraulichen Gespräch verraten, warum er niemanden sonst einweihen wollte.

»Die Regierung«, hatte er erklärt, »greift nach allem, was auch nur den Ruch militärischer Nutzbarkeit besitzt. Früher, während der Zeit der Kalten Krieger, machte man in Ost und West Experimente mit sogenannten Espern und anderen PSI-begabten Menschen. Ich selbst weiß nicht, was wirklich an den alten Geschichten dran ist, aber seit LAURIN glaube ich fast alles. Es könnte durchaus sein, daß jemand auf die abwegige Idee käme, Sie, Nadja, als ›Spürnase‹ einzusetzen.«

»Aber ich wäre niemandem von Nutzen«, hatte sie erwidert. »Ich bin keine Hellseherin. Sobald ich die Beben spüre, sind sie bereits da und für jeden sichtbar. Das Gebiet wird ohnehin ständig überwacht, und Schneider hat die Formel, mit der sich alles ziemlich genau vorausberechnen läßt. Man braucht mich nicht!«

»Für alles läßt sich ein militärischer Einsatz finden, wenn man es darauf anlegt. Dem möchte ich vorbeugen.«

Weiter hatten sie das Thema nicht strapaziert. Nadja hatte noch oft darüber nachgedacht, aber beinahe ebenso belasteten sie die täglichen Indizien, wie sie sich in einfachen Dingen verändert hatte. Selbst gefühlsmäßig.

Sie wußte nicht mehr, wie Allan zu ihr und wie sie zu Allan stand. Letzte Nacht hatte sie von ihm geträumt  in einer Art und Weise, als würden sie nicht mehr lange zusammen sein. Beim Aufwachen war sie völlig fertig gewesen, ohne zu wissen, was sie im Traum voneinander getrennt hatte.

Mit Allan zu sprechen, hielt sie für verfrüht. Lieber lag sie wach und grübelte. Aus Angst, der Schlaf könnte ihr die Antwort bringen, was passieren würde…
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»Wir müssen es töten«, sagte Hegerland und traute seinen eigenen Ohren kaum.

»Sind Sie noch bei Sinnen?« Sondstrup fuhr auf wie ein gereizter Stier. Das rötliche Licht der immer noch aktiven Brutlampen ließ sein Gesicht fleischiger erscheinen, als es war. »Wie können Sie so etwas auch nur denken?«

»Es ist gefährlich«, beharrte Hegerland. Er spürte die Angst wie Strom durch seine Glieder fließen. »Sehen Sie nicht, wie es wächst? Man kann es mit bloßen Augen dabei beobachten…«

Nicht nur der Professor, auch die anderen blickten nun zu ihm herüber, als habe er den Verstand verloren.

»Sie sind übermüdet«, lenkte Sondstrup ein. »Legen Sie sich ein paar Stunden hin. Danach unterhalten wir uns weiter. Ich will die Meinung eines jeden hier hören. Seine ehrliche Meinung, was er von diesem… Saurier hält!«

»Es starrt uns an«, lenkte Woodthorpe die Aufmerksamkeit auf sich. »Das verdammte Biest starrt uns an.«

Sondstrup löste die Hände vom Plexiglaswürfel und ballte sie zu Fäusten. »Gehen Sie!« sagte er, und jeder konnte sehen, wie schwer ihm die Beherrschung fiel. »Gehen Sie beide! Ich will nur noch Leute um mich haben, die zu einer klaren Analyse imstande sind.«

Er wartete, bis Woodthorpe und Hegerland gegangen waren. Daß sie über den Rausschmiß geradezu erleichtert gewirkt hatten, beschäftigte ihn noch eine Weile. Dann jedoch kehrte seine gewohnte Entschlossenheit zurück.

»Betäuben!« befahl er dem nächststehenden Wissenschaftler, dessen Name er sich nicht behalten konnte. Auf dem Kittel stand Dr. Garlic.

»Sir?«

»Betäuben, sagte ich. Wir werden es untersuchen.«

Begeisterung rief sein Vorhaben nicht hervor. Aber niemand wagte es noch, ihm offen Paroli zu bieten. Garlic beeilte sich, eine Spritze mit überlanger Nadel durch die dafür vorgesehene Öffnung zu schieben. Wenig später injizierte er ein Betäubungsmittel, das sich schon bei anderen Saurierarten bewährt hatte.

Sondstrup hatte nichts von einer »Sicherheitsdosis« gesagt, vermutlich aus Sorge, die frischgeschlüpfte Kreatur zu töten. Garlic senkte die Nadel in die noch weiche Panzerung und spritzte, ohne daß das schildkrötengroße Lebewesen einen Versuch machte, zu entkommen. Es stand interessiert auf seinen Säulenbeinen, die kurz darauf nachgaben.

Sondstrup ließ weitere fünf Minuten verstreichen, ehe der Deckel des Käfigs entfernt wurde. Seine behandschuhte Rechte senkte sich nach unten.

Nichts geschah. Das gefräßige Saurierjunge rührte sich nicht.

»Kadaver entfernen!« ordnete Sondstrup an.

Während der Käfig gesäubert wurde, legte Sondstrup das Neugeborene auf einen Tisch und begann die Untersuchung, die gut eine Stunde in Anspruch nahm. Als sich das Junge zwischendurch zu regen begann, ließ er noch einmal dieselbe Dosis injizieren.

Die erstaunlichste Feststellung machte Garlic, der ihm mit einem Eifer zur Hand ging, als könnte er sich für den Nobel-Preis empfehlen.

»Ein Hermaphrodit, Sir! Es ist zweigeschlechtlich!«

Sondstrup überzeugte sich vom Wahrheitsgehalt dieser Äußerung. Er nickte und bewies mit der folgenden Bemerkung, warum er Karriere gemacht hatte. Er vermochte einzelne Fakten blitzschnell zueinander in Zusammenhang zu stellen.

»Das paßt zu der angeborenen Aggression. Und zum beobachteten Kannibalismus. Dieses Wesen vermag sich selbst zu reproduzieren  aber es duldet keinen Artgenossen neben sich. Das stärkste Exemplar einer Brut überlebt  und pflanzt sich irgendwann selbst wieder fort…«

»Begehen Sie da nicht einen Denkfehler?« fragte Garlic vorsichtig.

»Worauf spielen Sie an?«

»Das Elterngeschöpf«, sagte Garlic. »Gesetzt den Fall, Ihre Theorie der natürlichen Selektion würde zutreffen: das Junge würde sich dann irgendwann gegen seinen eigenen Erzeuger stellen, Sir!«

»Und wo ist der Widerspruch?« fragte Sondstrup.

Garlic kniff die Lippen zusammen. »Sie meinen…?«

»Die Natur und ihre Ausleseprozesse kennen keine ethischen Schranken wie wir«, behauptete Sondstrup. »Sie haben recht: Das Junge würde irgendwann in freier Natur vermutlich auch danach trachten, seinen Erzeuger zu vernichten  sobald es stark genug wäre.«

»Vielleicht legen sie ihre Eier auch erst, wenn sie das Nahen des eigenen Todes spüren«, klang Hegerlands Stimme auf.

Sondstrup drehte sich um und sah, daß der Wissenschaftler zurückgekehrt war und sich beinahe selbstverständlich zu ihnen gesellte.

Der Professor schien den zurückliegenden Disput vergessen zu haben. »Sie meinen, nur einmal im Leben?« fragte er nachdenklich.

Hegerland nickte.

»Das wäre denkbar«, räumte Sondstrup ein. »Kommen Sie näher.«

Hegerland gehorchte, und dann geschah das, was später überall als bitterste Ironie die Runde machte.

Das Wesen auf dem Untersuchungstisch schien die Wirkung der zweiten Injektion wesentlich rascher absorbiert zu haben als die erste, und nun stellte es seine Killerqualitäten ausgerechnet an Hegerland unter Beweis, der als einziger vor ihm gewarnt hatte!

Schneller als irgend jemand im Raum schauen, geschweige denn handeln konnte, hatte es sich auf seinen plump wirkenden Beinen abgestoßen und landete, den Rachen zu einem tödlichen V geöffnet, auf Hegerlands Brust, wo es unweigerlich abgerutscht wäre, wenn sich das V nicht im selben Moment wie eine zuschnappende Bärenfalle um seine Kehle geschlossen hätte.

Das Blut spritzte bis zu Sondstrup.

Hegerland taumelte zurück. Seine Augen waren weit aufgerissen. Er schien es selbst nicht wahrhaben zu wollen, daß er starb. Das kleine, böse, äonenalte Getier ließ sich von ihm abfallen, landete katzenhaft auf allen Vieren  und wählte sich sein nächstes Opfer mit Bedacht aus.

Sondstrup stand bleich vor Entsetzen.
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Als sie die Pangaea an diesem Morgen betraten, hatte sich alles geändert, was noch am Vortag beschlossene Sache schien. Eine Nachricht von Sondstrup an General Pounder hatte die Pläne über den Haufen geworfen.

Die See und die Uferregion schienen noch in trügerischer Ruhe gefangen zu sein, als die ersten Helikopter eintrafen. Sie hatten nicht nur das reguläre Pangaea-Team abgesetzt, sondern auch ein »Plastikfloß« der Marine, auf dem sich im Laufe des Morgens ein Trupp Elitesoldaten einfinden sollte. Zum Schutz und zur Unterstützung des Teams.

Nadja stand auf dem Deck und beobachtete einen kreisenden Steinadler, der ebensowenig wie der Mensch in diesen vorzeitlichen Landstrich gehörte. Es passierte jetzt häufiger, daß sich Vögel, von der üppigen Vegetation angelockt, hierher verirrten. Wenn sie arglos genug waren, sich auf vermeintliche Beute herabzustürzen, bekamen sie nicht selten die tödliche Quittung. Dann wurden aus majestätischen Jägern Gejagte. Eine Bereicherung für jeden Dinosaurier-Speisezettel.

Hunter trat von hinten an sie heran, wies auf das Floß und sagte: »Alles nur wegen Sondstrups Brut, die er solange hegte und pflegte, bis sie schlüpfte…«

Nadja drehte sich um und betrachtete sein Gesicht. Dabei wurde ihr bewußt, daß hinter seinen freundlichen Augen, hinter dem markanten Gesicht, und den Lachfältchen bereits ein Totenschädel lauerte.

Sie erkannte, wie verletzlich die Hülle war, mit der sich die knöchernen Gebeine zu Lebzeiten umgaben. Sie…

… erschrak vor sich selbst. Welch ein Gedanke! Aufgewühlt  das Herz klopfte ihr bis in die Kehle  sagte sie rauh: »Schon wieder mußten Menschen aus blindem Forscherdrang sterben… Soviel ich weiß, wurde der Hermaphrodit getötet, nachdem er einen Wissenschaftler umbrachte und einen weiteren schwer verletzte… Was hat es also letztlich eingebracht?«

Hunter wußte, daß sie den Preis für wissenschaftlichen Fortschritt nie so häufig und nie so radikal in Frage gestellt hatte wie gerade in jüngster Zeit.

»Geht es dir nicht gut?« erkundigte er sich. »Fängt es wieder an? Du siehst aus, als hättest du die halbe Nacht wachgelegen. Schlimmer könnte es dir auch nicht gehen, wenn du mich zu dir gelassen hättest…« Er versuchte ein Lächeln.

Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Alarmiert es dich nicht, daß auch in Sondstrups Bericht die Rede von ›Kannibalen‹ ist?«

»Nein.«

Das glaubte sie ihm nicht. »Auch in der Auswertung der Tümmlerlaute war von einem Kannibalen die Rede.«

»Zufall«, wiegelte er ab.

»Zufall? O nein! Es gibt diese Verbindung zum See. Die Mutterkreatur muß hier irgendwo hausen…« Sie verstummte kurz, um dann leise zu zitieren: »›Der Kannibale am Grund des Sees‹… Das macht mir Angst, Allan! Eine ganz beschissene Angst!«

»Spricht so eine Lady?«

»Hier draußen hat eine Lady nichts zu suchen!« Eine Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Allmählich glaube ich, du hältst das alles bloß für ein Spiel…!«

»Und du für die Hölle?« Hunter schüttelte den Kopf.

»Es wäre die realistischere Einschätzung.« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging unter Deck zu Duchenay.

Etwas später hatten sich die Gemüter wieder beruhigt, und man begann die Doktrine der Regierung umzusetzen. Was sie eine Zeitlang verdrängt hatten, war, seit Pounder das Heft in die Hand genommen und Soldaten abgestellt hatte, nun nicht mehr zu ignorieren. Um an das Blut der meisten Saurierarten dieses Lebensraums heranzukommen und um den an der Seuche Erkrankten vielleicht helfen zu können, mußte Blut fließen.

Die Jagd auf das Leben im See begann. Aber bald verwischten auch hier die Grenzen zwischen Jägern und Gejagten.



*



Las Vegas



Als Mizzy die Augen aufschlug, war eine fremde Frau bei ihr. Das gütige Lächeln der Grauhaarigen, die bei näherer Betrachtung noch gar nicht so alt wirkte, verunsicherte Mizzy.

»Wo bin ich? Wieso…?«

»In Sicherheit«, beteuerte die Fremde. »Bei Freunden.«

»Was ist geschehen?«

»Littlecloud sagt, es habe sich um einen Steneosaurus gehandelt  eine Art vorzeitliches Krokodil. Niemand weiß, wie es in die Kanalisation gelangt ist.«

»Littlecloud?« fragte Mizzy.

»Der Mann, der dich rettete«, sagte die Frau. »Ich heiße übrigens Michelle, und du?«

»Mizzy«, sagte Mizzy. Michelle streckte den Arm aus, und Mizzy erwiderte den Händedruck. Dabei merkte sie erst, wie matt und erschöpft sie war. »Was passierte  in der Kanalisation?« fragte sie.

»Littlecloud erschoß das Reptil«, sagte Michelle. Sie saß auf der Bettkante und hielt einen Lappen in der Hand, mit dem sie ab und zu über Mizzys Gesicht strich. Die kühle Nässe war angenehm. Mizzy merkte, daß sie noch fieberte. »Er befand sich auf einem Streifzug durch die Stadt. Deine Schreie hörte er zufällig. Er öffnete den Gully und kam gerade noch rechtzeitig. Du warst viele Tage ohnmächtig. Woher kommst du?«

Als Mizzy begriff, daß sie von denen gerettet und gepflegt worden war, die sie immer bestohlen hatten, überkam sie ein nie verspürtes Gefühl von Scham.

»Ich weiß nicht«, log sie. »Ich habe keine Erinnerung.«

Michelle nickte nachsichtig. »Mainland meint, du gehörst wahrscheinlich zu den Outsidern.«

Der Name elektrisierte Mizzy. Am meisten beeindruckte sie aber, daß Michelles Stimme ohne jeden Vorwurf gewesen war. Sie richtete sich leicht auf ihrem Lager auf und sagte: »Mainland hat recht…«

Sie wartete auf das, was nun folgen würde. Aber Michelle ging nicht weiter darauf ein. »Ich werde Littlecloud verständigen, daß du wieder bei dir bist. Er wollte es wissen.«

»Und Mainland?« fragte Mizzy scheu.

Michelle griff abermals nach ihrer Hand. »Deine Sorgen sind unbegründet. Mainland hat anderes im Kopf als ein Tribunal für jeden Outsider zu bilden, der hierher gelangt. Er hat längst eingesehen, daß eine Rückkehr in die Gegenwart kaum noch zu realisieren ist. Drüben scheinen sie uns auch aufgegeben zu haben. Da kommt es auf jede zusätzliche Person an, die sich uns anschließt.«

Mizzy zögerte. »Muß ich mich euch anschließen?« fragte sie.

Michelle zuckte die Achseln. »Rede mit Littlecloud. Danach sehen wir weiter.«

Sie erhob sich und verließ den Raum, der erstaunlich geschmackvoll eingerichtet war. Mizzy hielt sie nicht zurück. Sie schloß die Augen, um nachzudenken, aber kurze Zeit später betrat bereits eine hochgewachsene Gestalt den hellen Raum.

Eine Rothaut, dachte Mizzy. Aber sie entschuldigte sich gleich vor sich selbst, weil sie so reagiert hatte.

Der Mann mit dem offensichtlichen Indianerblut in den Adern zog sich im Näherkommen einen Stuhl heran und setzte sich neben das Kopfende des Bettes.

Seine Stimme klang angenehm zurückhaltend, als er fragte: »Wie gehts?«

»Blendend«, sagte Mizzy. Er lachte, und sie konnte nicht anders, als auch das Gesicht zu verziehen. Dann brach sie abrupt ab und sagte: »Ich muß unmöglich aussehen.«

Littlecloud bewies Galgenhumor. »Der Steneosaurus sieht übler aus…«

»Auch ein Kompliment«, sagte Mizzy.

Littlecloud kratzte sich am Kinn. Er war erstaunlich gut rasiert, und auch seine Kleidung ließ erkennen, daß sich jemand darum kümmerte.

»Michelle sagte, du willst uns schon wieder verlassen?«

»Wäre das möglich?« fragte sie.

Littlecloud schien ehrlich erstaunt. »Warum nicht? Du bist keine Gefangene.«

»Gut«, sagte sie. »Dann werde ich es wohl tun.«

Der Indianer betrachtete sie eine Weile abschätzig. Dann sagte er sanft: »Erzähl mir deine Geschichte.«

»Ich habe keine.«

»Jeder hat eine Geschichte. Aber nicht jeder will darüber reden.«

»Ich will nicht darüber reden«, sagte sie. Aber dann tat sie es doch. Wobei sie die ganz unvorteilhaften Fakten wegließ.

»Moskitos?« echote Littlecloud am Ende. Er schien nie von den monströsen Blutsaugern, deren Überfall Mizzy geschildert hatte, gehört zu haben.

Mizzy wunderte sich nicht darüber; immerhin waren auch sie erst durch die Expedition zum See auf sie gestoßen.

»Du weißt also nicht, was aus den anderen geworden ist«, fuhr Littlecloud fort.

»Nein«, bestätigte sie.

»Aber du brennst darauf, es herauszufinden? Es sind deine Freunde…«

Mizzy zögerte, dann nickte sie.

»Ich werde mit Mainland reden«, sagte Littlecloud.

»Mit Mainland?  Nein!«

»Er muß es erfahren. Alles, was unsere Gemeinschaft gefährdet, geht auch ihn an.« Er legte seine Finger auf Mizzys Hand, wie es vorhin Michelle getan hatte. »Ich weiß, was dich bedrückt. Aber ich werde dabei sein. Niemand wird etwas gegen deine Leute unternehmen, wenn sie sich vernünftig verhalten.«

»Und wenn nicht?« fragte Mizzy.

Littlecloud ging darüber hinweg. »Wir warten, bis du wieder bei Kräften bist. Dann führst du uns.«

»Warum nicht gleich?« fragte Mizzy, von dem jähen Gefühl überwältigt, daß ohnehin schon alles zu spät war. Für Earl und die anderen…

»Weil Michelle sagt, daß du noch nicht soweit bist.«

»Dann soll sie sich hierher legen!«

Littlecloud schüttelte den Kopf. »Ich komme später wieder. Ich werde Mainland schonend einweihen…«

Er ging. Für ihn kam Michelle und brachte etwas zu essen. Eine Suppe, die einen eigenartigen Geschmack aufwies. Aber nach einigen Löffeln hatte man sich daran gewöhnt.

Nach etwa zwei Stunden kehrte Littlecloud in Begleitung eines anderen Mannes zurück. Mizzy hatte nach der Mahlzeit ein bißchen geschlafen.

»Das ist sie also«, sagte der Fremde. Er legte ein Bündel Kleidung zu Mizzys Füßen auf dem Bett ab und schickte Michelle nach draußen.

»Was wollen Sie?« fragte Mizzy eingeschüchtert.

»Dasselbe wie du! Zieh dich an! Wir brechen sofort auf! Bis zum abend können wir zurück sein. Deinen Leuten wird nichts geschehen.«

Die letzte Bemerkung klang sehr nach Beruhigungsmittel. Mizzys Blick wechselte zu Littlecloud, der wortlos dabei stand. Sein aufmunterndes Nicken räumte keineswegs die Vorbehalte gegen seinen Begleiter aus, bei dem es sich nur um Mainland handeln konnte.

»Und wenn ich mich weigere?« fragte sie.

»Geschieht ein Unglück«, sagte Mainland doppeldeutig.

Mizzy gehorchte. Sie schickte die Männer hinaus, ehe sie sich aus dem Bett bequemte und anzog. Sie tat es nicht, weil ihr Blicke dieser Art etwas ausmachten, sondern weil sie kurz mit dem Gedanken spielte, wegzulaufen und sich allein durchzuschlagen.

Doch dann wurde die Erinnerung an das Grauen, das sie heimgesucht hatte, übermächtig, und sie verwarf die Idee.

Littlecloud stützte sie, als sie kurz darauf das niedrige Gebäude verließen und Mizzy sich erstmals einen Eindruck verschaffen konnte, wo sie gelandet war.

Neugierige Blicke begleiteten ihren Gang zu dem Jeep, in dem sie mit Littlecloud, Mainland und einem Fahrer Platz nahm. Zwei weitere Fahrzeuge rollten an, als sie starteten. Ihr Jeep bildete die Spitze, die anderen beiden die Nachhut. So fuhren sie durch eine Straße, die sich ziemlich im Zentrum zu befinden schien und weitestgehend geräumt von den Übergriffen der Natur wirkte.

Ein ehemaliger Grünpark war in eine landwirtschaftliche Fläche umgewandelt worden. Darauf wuchs etwas, das wie Getreide aussah, und auch jetzt arbeiteten Männer und Frauen auf den Feldern.

Plötzlich  sie hatten die Stelle fast passiert  machte Mizzys Herz einen Sprung. Ungläubig wandte sie sich an Littlecloud: »Sind das… Kinder?«

Er blickte zu Mainland, doch der unterhielt sich auf dem Beifahrersitz mit dem Fahrer.

»Ja«, sagte Littlecloud.

»Ich wußte nicht, daß Kinder mit herübergekommen sind…«

»Sind sie auch nicht. Zwei, drei der Frauen waren schwanger, als das Beben sie erfaßte. Der überwiegende Teil der Kinder wurde erst hier gezeugt. Es haben sich eheähnliche Lebensgemeinschaften gebildet. Mainland fungierte sogar schon einmal auf speziellen Wunsch als eine Art Friedensrichter.« Littlecloud schmunzelte. »Aber das ist die Ausnahme. Die meisten wollten von den alten Ritualen abkommen. Sie leben ›wild‹ zusammen.«

»Und Sie?« fragte Mizzy. Sie dachte an Earl und erkannte, daß es keine grundverschiedeneren Männer geben konnte als ihren Zuhälter und Littlecloud.

»Ich bin Single.« Es blieb unklar, ob er es spöttisch meinte.

»Dies ist keine Welt für Kinder«, sagte Mizzy nach längerer Pause, als sie längst den Stadtkern verlassen und die chaotischeren Außenbezirke erreicht hatten. Außer ein paar Ortshinweisen für den Fahrer hatte Mizzy die ganze Zeit geschwiegen. »Für uns Erwachsene ist es schon schlimm genug  aber für Kinder…«

»Ich glaube, du täuschst dich«, sagte Littlecloud. »Sie entwickeln sich prächtig. Fast schon beängstigend gut. Und welchen Sinn hätte eine Gemeinschaft, wenn sie sich nicht fortpflanzen würde?«

»Sie haben keine Chance«, beharrte Mizzy stur.

»Warum nicht?«

»Weil es die Menschheit als solche dann schon viel früher hätte geben müssen«, stellte Mizzy eine für ihre Verhältnisse erstaunliche Logik unter Beweis. »Man fand aber nie Spuren.«

»Vielleicht gab es eine erste Menschheit, die mit den Sauriern verschwand.«

»Und warum fand man davon nie Gerippe?«

»Vielleicht findet man sie noch irgendwo und irgendwann… Vielleicht auch nicht.« Allmählich schien er zu spüren, daß er sich in eine Sackgasse lotste. Aber er suchte nicht nach weiteren Ausflüchten, und das machte ihn für Mizzy sympathisch.

Es kam zu keinem Zwischenfall während der Fahrt. Am späten Nachmittag erreichten sie die Peripherie, wo die Gruppe ihre Zuflucht gefunden hatte. Die Wagen stoppten; alle Insassen, auch Mizzy, stiegen aus.

Das Hotel und die Umgebung spiegelten einen Frieden vor, dem Mizzy so wenig traute wie ihre bis an die Zähne bewaffneten Begleiter.

»Rufen Sie nach ihnen«, verlangte Mainland. Seine Leute sicherten in alle Richtungen.

Mizzy deutete schaudernd in die Gasse, wo der Plesiosaurier zerlegt worden war. »Dort war es!« sagte sie.

Verblüffenderweise fanden sich nur noch wenige, unbedeutende Blutspuren auf der Straße. Sie können doch nicht alles in sich aufgesaugt haben, dachte Mizzy dumpf.

»Rufen Sie!« verlangte Mainland, während er drei Mann zur Erkundung in die Gasse zwischen Hotel und Casino schickte.

»Sie  müssen aufpassen…«, sagte Mizzy krampfhaft.

»Tu, was er verlangt«, sagte Littlecloud. Sie nickte und rief die Namen derer, die für sie zu einer Ersatzfamilie geworden waren, obwohl sie keinen von ihnen  außer Lancelot und Earl  wirklich gemocht hatte.

»Maniac! Rabbi…!«

»Lauter!« befahl Mainland.

Sie räusperte sich. »Fighter!«

Die Soldaten kehrten zurück.

»Kein Mensch«, meldeten sie. »Der Anbau ist leer. Nur Saurierfleisch liegt herum. Der Räucherofen ist längst erloschen…«

»Wo können sie stecken?« wandte sich Mainland an Mizzy. Der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich plötzlich, und die steinerne Miene ließ die Frau zusammenfahren. »Sie haben uns doch nicht in einen Hinterhalt gelockt, Lady…?«

Mizzy spürte den tödlichen Ernst, der hinter dieser Frage steckte. Sie wankte. »Nein!« versicherte sie. »Ich…«

Littlecloud stützte sie stärker, sonst wäre sie gefallen. »Hör auf damit, Mainland!« fauchte er.

Mainland schüttelte grimmig den Kopf. »Ich fange erst an! Wenn sich mein Verdacht bestätigt…«

»Wo können sie sein?« fragte Littlecloud Mizzy eindringlich.

»Oben«, sagte sie stockend. »Bei Earl…«

»Führ uns.« Sie las kurz in seinen Augen, dann nickte sie.

Mainland und zwei Drittel seiner Männer folgten ihnen, als sie in das ehemalige Hotel eindrangen; das letzte Drittel sicherte die Straße.

Mainland schien permanent mit Heckenschützen zu rechnen. Seine Befehle waren unmißverständlich.

»Beten wir«, flüsterte Littlecloud. Er trug Mizzy buchstäblich die Treppe hinauf. Er war sehr stark. Sein Atem beschleunigte kaum.

Ihren fragenden Blick ignorierte er, aber sie ahnte, was er meinte: Wenn Earl oder ein anderer auch nur falsch hustete, würde Mainlands Garde nicht mehr zu bremsen sein.

Sie dirigierte Littlecloud im richtigen Stockwerk aus dem Stiegenhaus, das zu Zeiten funktionsfähiger Lifte nie mehr als eine Konzession an die Brandschutzbestimmungen gewesen war. Keiner der Reichen oder Superreichen  nicht einmal das Personal  hatte jemals Treppen benutzt, um in diese Höhe zu gelangen.

Mizzy führte sie zu der Suite, in der sie mit Earl gelebt hatte. Die Zimmer der anderen befanden sich auf der gleichen Etage. Als sie auf den Korridor traten, gab es immer noch kein Lebenszeichen der Gesuchten.

»Okay«, sagte Mainland. »Sie bleiben jetzt hier stehen!«

Mizzy schüttelte den Kopf, aber niemand außer Littlecloud nahm es ernst. »Das war nicht abgemacht«, sagte Mizzy.

Sie beobachteten, wie die Soldaten auf die nur angelehnte Tür der Suite zugingen. Alles wirkte tausendfach einstudiert. Sie trainieren es auch jetzt noch, erkannte Mizzy. Der Drill hat in über zwei Jahren nicht nachgelassen. Was soll in so einer Atmosphäre aus Kindern werden…

Die Kinder beschäftigten sie sehr.

Mainlands Männer stürmten die Suite. Sie hatten die Gewehre in Anschlag gebracht. Aber es fiel kein Schuß. Mizzy öffnete erleichtert die Augen, als es auch nach Minuten noch ruhig blieb. Als sie wieder hinsah, winkte Mainland ihnen zu. »Kommen Sie…«

Beides  Ruf und Geste  wirkten kraftlos. Mainland hatte plötzlich Ringe um die Augen, die vorher nicht dagewesen waren.

Littlecloud führte Mizzy auf die Suite zu. Mainland machte im letzten Moment einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten.

Seine Soldaten hatten sich im Halbkreis um das Knäuel aus Menschenleibern aufgestellt und spielten hilflos mit den Fingern am Abzug, als gäbe es noch einen Gegner, der ihnen gefährlich werden konnte.

Angesichts dessen, was sich ihren Augen darbot, eine groteske Reaktion. Das Bett, der Teppich davor und die Leichen waren voller Blut. Außerdem lagen Farbspraydosen herum. Die Wände der Suite waren mit Graffiti besprüht, die eher an ein Menetekel erinnerten.

SO DUNKEL… SO FEUCHT… WILL STERBEN… SATT… BIN SO SATT…

Littlecloud stoppte wie vor einem unsichtbaren Hindernis. Mizzy schrie gequält auf und wollte sich losreißen. Aber er hielt sie fest. Später war sie ihm dankbar dafür.

»Konntest du ihr das nicht ersparen?« hörte sie Littleclouds Stimme wie durch Watte.

»Nein!« knurrte Mainland. »Das muß man gesehen haben! Himmel, schau dir das an! Was ist hier passiert?«

Jede der Leichen hatte einen Gewehrlauf im Mund und den Finger am Auslöser seiner Waffe. Was das bedeutete, war sonnenklar. Mainlands Frage zielte auch eher auf den Grund, weshalb hier sechs Männer gemeinschaftlichen Selbstmord begangen hatten.

Aber darauf erhielt er keine Antwort.

»Wie lange war ich bewußtlos?« fragte Mizzy zitternd.

»Sechs Tage«, sagte Littlecloud.

»Sechs Tage…« Ihr Blick verfing sich an Earls Gestalt, die vom Hals abwärts fast ebenso unkenntlich geworden war wie dort, wo die Kugel in den Kopf eingedrungen war.

Die anderen sahen kaum besser aus.

»Als ob sie sich gehäutet hätten«, flüsterte einer der Soldaten.

»Hier können wir sie nicht lassen«, wandte sich Littlecloud an Mainland.

Mainland nickte. »Wir müssen sie begraben. Sie können noch nicht lange tot sein  ein paar Stunden vielleicht…«

Littlecloud nickte. Dann brachte er Mizzy nach unten. Sie ließ es ohne jeden Widerstand geschehen.

»Von den beschriebenen Moskitos keine Spur«, meldete ein Sergeant, nachdem die sechs Selbstmörder in einem ehemaligen Rasenstück begraben worden waren.

Mainland akzeptierte die Meldung. Sie stiegen in die Jeeps und fuhren zurück. Jedem schien ein Trauma anzulasten. Keiner sprach. Alle hingen ihren Gedanken nach.

Als sie den Stadtkern erreichten, dämmerte es bereits. Trotzdem war die Straße gesäumt von Schaulustigen, die wissen wollten, was im anderen Teil der Stadt passiert war. Ob es eine Gefahr gab, über die sie Bescheid wissen mußten.

Mainland stieg aus und berichtete mit lauter Stimme von ihrer Entdeckung. Mizzy blieb mit Littlecloud noch auf der Rückbank des Jeeps sitzen, bis sich auch hier die Aufregung legte und Betroffenheit einkehrte.

Ein Geräusch, das sie aus tausenden herausgehört hätte, lenkte Mizzy irgendwann ab. Als sie den Kopf drehte, sah sie gerade noch eines der kleinen, gierigen Monster vom Verdeck des hinter ihnen geparkten Jeeps abheben und surrend zum Himmel aufsteigen.

Ihr Schrei alarmierte Littlecloud, und auch er sah noch, was sie in Panik versetzte.

»Vernichtet es!  Um Himmels willen, tötet es!« Mizzy steigerte sich in Hysterie. »Es darf nicht  darf nicht entkommen…«

Mainland beschattete die Augen gegen die untergehende Sonne und spähte vergeblich zum Himmel. Littlecloud schien der einzige, der die volle Konsequenz von Mizzys Entdeckung ahnte. Der einzelne Moskito, der auf dem Dach des Wagens hierher mitgefahren war, konnte innerhalb des Gemeinwesens seines Schwarms nur eine einzige Funktion innegehabt haben.

Die eines Scouts auf Nahrungssuche…



*



Gegenwart



»Nicht schießen!« schrie Nadja. Sie stand auf dem Vorderdeck und hatte das Unheil nahen sehen. Die Kerle auf dem Floß ballerten seit Stunden auf alles, was sich in der Nähe rührte. Dutzende toter Kreaturen stapelten sich bereits auf dem Floß  manche Arten mehrfach. So genau nahmen es die Schützen nicht.

Nadja und Allan lösten sich bei der Blutabnahme an den toten Tieren ab. Einige der Tiere mußten mit Schildern versehen und aufbewahrt werden, weil sie in keiner Literatur vorkamen. Sie würden gekühlt in die Stadt geschafft werden.

Wenn es nicht um die Rettung von Menschenleben gegangen wäre, hätte Nadja längst versucht, dem Morden Einhalt zu gebieten. Und auch so fiel ihr die passive Duldung von Minute zu Minute schwerer. Dabei war völlig nebensächlich, daß es Anzeichen gab, die auf ein baldiges »Umkippen« des seeeigenen Ökosystems hindeuteten.

Das Salzgewässer war dabei, sich in ein »Totes Meer« zu verwandeln, in dem bald kein Leben mehr möglich sein würde. Das bestärkte in dem Verdacht, daß es in der Urzeit eine unterseeische Verbindung zum Ozean und einen Austausch gegeben hatte, der das System in Gang hielt. Nach dem Wechsel in die Gegenwart mußte diese Verbindung gekappt worden sein.

»Wagt es nicht!« schrie Nadja jetzt außer sich, denn sie hatte etwas entdeckt, was zunächst wilde Hoffnung und dann tiefe Depression in ihr auslöste.

Dreiecksflossen! Sie näherten sich von Westen und pflügten das Wasser. Hatten doch weitere Tümmler überlebt? Nadja versuchte zu zählen, aber die Ignoranz der Männer auf dem Floß brachte sie schier zur Verzweiflung.

»Allan!« schrie sie. »Halte sie auf!« Sie zeigte nach Westen.

Das war der Fehler. Jetzt erst gewahrten die Schützen das, was sich ihnen sorglos näherte und was Nadja ihnen hatte vorenthalten wollen. Allmählich wuchs sich ihre gestiegene Wahrnehmungsfähigkeit zum Fluch aus…

Die ersten Schüsse peitschten das Wasser. Die Dreiecksflossen drehten nicht ab.

»Allan!« brüllte Nadja. Endlich reagierte er und bemerkte, daß etwas Besonderes passierte. Etwas, das sich von der abstumpfenden Schlächterei der letzten Stunden unterschied. Das erste Geschöpf schwamm bereits mit dem Bauch nach oben, ehe Hunter drüben eingreifen konnte. Er tat es mit ähnlicher Wut im Bauch wie Nadja. Warf sich regelrecht vor die Läufe der Schützen, die widerwillig das Feuer einstellten.

Nadja sah ein paar erhitzte, lachende Gesichter. Sie klammerte sich an die Reling und beobachtete, was weiter geschah. Die Dreiecksflossler hielten jetzt respektvolle Distanz, nachdem einer von ihnen mit der Bauchseite nach oben dahintrieb.

Sie gerieten wieder in Gefahr, als die Soldaten die Fangharpunen abfeuerten, um das tote Tier auf das Floß zu ziehen. Dabei handelte es sich um Teaser-ähnliche Geschosse, die durch einen feinen, hochbelastbaren Draht mit der Abschußvorrichtung verbunden blieben, nachdem sie abgefeuert wurden. Widerhaken bissen sich im Fleisch fest und ermöglichten das Einholen der Beute.

Fast sah es aus, als legten es die Soldaten darauf an, die gesunden Tiere zu treffen.

Endlich war der torpedoförmige Körper an Deck des Floßes gehievt. Nadja hatte längst erkannt, daß es sich nicht um einen ihrer Delphine handelte, obwohl die Ähnlichkeit sehr stark war.

Hunter meldete sich über Funk. Das Empfangsgerät baumelte lose um Nadjas Hals. »Ein Ichthyosaurus. Er ist tot…«

Nadja krallte die Hand um das Gerät und gab zurück: »Tu deine verdammte Pflicht  und dann komm herüber zu mir! Es reicht!«

Hunter bestätigte. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Bald würden die Kopter auftauchen.

»Sag ihnen, wenn sie noch eines der Tiere zum Vergnügen töten, bringe ich Sie um!«

Draußen zog immer noch das Rudel in beängstigender Nähe zum Floß seine Kreise.

»Das brauchst du nicht«, antwortete Hunter gepreßt. »Ich weiß jetzt, wer mir das Leben rettete, als mich der Plesiosaurier attackierte und die Tümmler sich um dich kümmerten… Verdammt!«

Er entnahm dem toten Tier, das zwar frappierende Ähnlichkeit mit Delphinen hatte, dem aber keine nähere Verwandtschaft mit ihnen nachgesagt wurde, die übliche Menge Blut.

Nadja sah, wie er kurz mit dem Anführer der Soldaten sprach. Dann stieß er den Ichthyosaurier ins Wasser zurück. Sie begriff, daß er ihn seinen Artgenossen überlassen wollte. Vielleicht billigte er ihnen ein ähnlich ausgeprägtes Sozialverhalten zu wie den Delphinen, und vielleicht hatte er recht damit. Sie würden sich um den Kadaver kümmern, sobald die abendliche Ruhe ihren Einzug hielt.

Hunter nahm den Koffer mit den Proben, verstaute ihn im Beiboot der Pangaea und schipperte zum Schiff zurück. Nadja nahm ihm den Koffer ab und half ihm beim Entern.

»Diese verdammten Killer!« fluchte Hunter. Nadja drückte ihn wortlos an die Brust.

»Laß uns kündigen«, bat sie eindringlich. »Laß uns dieses Gemetzel nicht weiter billigend unterstützen…«

Er löste sich von ihr. »Laß uns noch einmal drüber schlafen. Wir können Green nicht einfach im Stich lassen….«

Nadja lachte bitter. »Glaubst du wirklich immer noch, sie sind auf unsere Hilfe angewiesen? Das wären sie vielleicht, wenn wir unserer ursprünglichen Aufgabe nachgingen. Aber das hier kann jeder Veterinärsanwärter im ersten Semester erledigen…!«

Duchenay kam aus der Kabine. »Ich weiß nicht, was es ist, aber etwas Großes kommt näher«, sagte er.

»Die Kopter«, sagte Hunter.

»Im Wasser«, erwiderte Duchenay kopfschüttelnd. »Nicht aus der Luft…«

Ihre Blicke flogen hinüber zum Floß, auf dem die ersten Soldaten ihre Zigaretten vorgekramt und angezündet hatten. Sie lachten und scherzten, als befänden sie sich auf einer gutorganisierten Safari und als müßte der Bus gleich kommen, um sie ins vollklimatisierte Hotel zurückzubringen…

Hunter nahm sein Funkgerät und begann Kontakt herzustellen, noch während er hinter Duchenay unter Deck zu der Ortungsanlage eilte.

Nadja folgte ihnen. Obwohl sie zu ihrer eigenen Verwunderung den Gedanken hegte, daß nun all die unschuldigen Opfer der heutigen Jagd möglicherweise gerächt werden könnten…

»Das ist er!« rief Hunter.

»Das ist wer?« fragte Duchenay. Die allgemeine Aufregung war auf ihn übergesprungen.

Hunter blickte zu Nadja. »Der Plesiosaurier«, sagte er. Dann warnte er die Floßbesatzung. »Passen Sie auf, Lorimer! Ein Angriff von Süd!«

Der Schatten auf dem Schirm der Sonarortung zielte ohne jeden Zweifel auf das Floß  nicht auf die Pangaea. Vielleicht hatte er sich bei ihr schon einen Denkzettel abgeholt, während sie nachts unter Strom stand…

Sie kehrten an Deck zurück. Auch Duchenay hielt es nicht unten, obwohl es gerade jetzt wichtig gewesen wäre, die Umgebung genau zu sondieren.

Als sie zum Floß spähten, rauchte niemand mehr dort drüben. Angespannte Wachsamkeit hatte sich in die Gesichter gemeißelt. Nadja blickte zu Hunter. Sie war froh, daß er nicht mehr drüben war. Ihre Augen suchten die Ichthyosaurier von vorhin. Sie konnte sie nicht mehr entdecken. Offenbar funktionierten die Instinkte der Fischechsen.

»Nichts«, sagte Duchenay neben ihnen. »Da draußen ist nicht das Geringste. Ein Fehler in der Ortung vielleicht…«

Sie machten sich nicht einmal die Mühe, zu widersprechen. Sie wußten, daß er sich irrte. So gewaltig wie ein Mensch sich nur irren konnte.

Sekunden verstrichen. Der Salzsee lag da wie eine im Sonnenlicht gleißende Fläche aus Glas mit kleinen Lufteinschlüssen. Überall glitzerte es schwach. Auch die Soldaten ließen sich täuschen, obwohl Hunter erneut in das Sprechgerät stieß: »Es kommt! Vorsicht…! Es…«

Und es kam. Es brach aus den Fluten, ohne zuvor ein einziges Mal den langen Hals aus dem Wasser gereckt zu haben! Es teilte den funkelnden Teppich um sich herum, als sei es das Natürlichste der Welt, daß sich ein Gebirge wie dieses, ein Koloß aus Fleisch und Blut, schattenhaft und lautlos wie ein Dämon näherte  um dann mit unbarmherziger Wucht zuzuschlagen…

Das Amphibiengeschöpf war fast fünfzehn Meter lang, und der tonnenschwere Rumpf mit den vier Flossen nahm davon nur etwas mehr als die Hälfte ein. Die andere Hälfte fiel auf den geschmeidigen langen Hals mit dem vergleichsweise kleinen Kopf.

Aber irgend etwas hatte diesen Schädel sehr wütend gemacht, und im Zusammenspiel mit dem schweren Restkörper brachte es schon in der ersten Auftauchbewegung das Floß zum Kentern und schnappte sich gleichzeitig einen der überrumpelten Soldaten!

»Das Blut hat ihn angelockt«, flüsterte Nadja. »Das viele Blut…«

»Ein Elasmosaurus«, stieß Hunter hervor. »Derselbe, der uns angefallen hat…«

Der Elasmosaurus war der typischste Plesiosaurier. Er hatte bis zum Ende der Kreidezeit gelebt.

»Er bringt sie alle um!« stöhnte Duchenay. »Wir müssen etwas unternehmen!« Der See hatte sich dort, wo das unsinkbare Floß umgekippt war und die Besatzung ins Wasser geschleudert hatte, in einen fürchterlichen Mahlstrom verwandelt.

Kein einziger Schuß war gefallen. Alle Soldaten waren vollauf damit beschäftigt, den Kopf über Wasser zu halten. Die temperamentvollen Bewegungen des Giganten schufen tückische Strudel, und immer wieder stieß der Rachen in die Tiefe. Die Schreie der Verletzten, Sterbenden, um ihr Leben Ringenden übertrafen alles, was das Pangaea-Team je gehört hatte.

Hunter riß Gewehre aus der Bordhalterung und verteilte sie an die anderen. Aber Schießen war viel zu riskant. Alles war in Bewegung. Sie konnten ebensogut einen Mann umbringen wie das Ungeheuer verletzen…

Dann wurde ihnen die Entscheidung aus einer Richtung abgenommen, an die sie schon nicht mehr gedacht hatten. Auch Nadja hatte sie nicht bemerkt, weil ihr Sinne ausschließlich auf den Kampf vor ihren Augen fixiert waren.

Nun tauchten die Airforce-Kopter auf. Auch ohne vorherige Kontaktaufnahme hatte man bemerkt, was hier geschah. Die letzten Zweifel räumte Duchenay aus, als er Funkkontakt herstellte.

Die Bewaffnung der Kopter war ausgeprägter als die Skrupel der Piloten. Sie feuerten eine kleine Rakete auf das riesige Reptil ab, ohne zu berücksichtigen, ob eigene Kameraden dadurch in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Schon der ersten Treffer saß und färbte den See schwarz von Blut. Die Bewegungen des Giganten erlahmten schlagartig. Ein letzter Schrei ließ die Luft erzittern  dann beruhigte sich der Mahlstrom.

Einzelne Körper wurden wieder sichtbar. Manche gaben sogar Lebenszeichen.

Es war wie ein Film, wo eine Actionszene die nächste jagte. Alles driftete ins Unwirkliche. Einige Soldaten schafften es, sich aus eigener Kraft auf das rücklings schwimmende Floß zu ziehen. Die Kopter gingen tiefer. Hunter und Duchenay sprangen ins Beiboot und unterstützten die Bergungsarbeiten.

Nach einer halben Stunde stand fest, daß fünf von zehn überlebt hatten. Drei waren schwer verletzt. Zwei waren zunächst nicht mehr auffindbar.

Das Pangaea-Team wartete, bis die ersten beiden Kopter bereits Richtung Heimat-Basis aufbrachen. Ihr eigener Hubschrauber schwebte noch über dem Wasser.

Hunter wollte ihn herbeirufen, aber Duchenay verblüffte ihn, indem er den Kopf schüttelte und hinausdeutete.

»Noch nicht«, sagte er.

»Noch nicht?«

»Wir sind noch nicht fertig«, erklärte Duchenay. »Lassen Sie uns zuerst « er wies zu dem Kadaver des Plesiosaurus, » sein Blut holen…«
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Die Proben waren nach Alamo geleitet worden, und noch in derselben Nacht wurden Allan Hunter, Nadja Bancroft und Noel Duchenay auf der Boulder City-Base aus dem Schlaf gerissen.

»Volltreffer, Sir!« meldete ein junger Adjutant an Hunters Tür, ehe er sich den anderen Unterkünften zuwandte. »Dr. Green hat den Saurier identifiziert, dessen Blut so chaotisch mit dem eines Menschen reagiert!«

»So schnell?« wunderte sich Hunter. »Kennen Sie den Namen?«

Der Adjutant blickte auf einen Zettel, den er in der hohlen Hand verbarg. »Hier steht Plesiosaurus, Sir. Sie können damit vermutlich mehr anfangen.«

Allan Hunter nickte beklommen. »Ausgerechnet…«

Nach und nach gesellten sich Nadja und Duchenay zu ihm. Sie erfuhren, daß bereits mehrere Maschinen unterwegs zum See waren, um den Kadaver des Elasmosaurus zu bergen. Das Blut, das sie zur Überprüfung in Greens Labor nach Alamo geschickt hatten, reichte nicht, um ein wirkungsvolles Serum gegen die »Selbstmordseuche« zu entwickeln. Dazu waren eine Unzahl von Testreihen nötig und eine entsprechende Menge »Rohstoff«.

Und Zeit.

Himmel, wie will man das überhaupt schaffen? dachte Allan Hunter. Auch Pounder hatte seinen Schlaf unterbrochen und koordinierte den Helikopter-Einsatz am See. Zwei Stunden später kam von dort die definitive Bestätigung für das, was zuvor schon gerüchteweise durch die Gänge der Basis gewandert war: Der tote Plesiosaurus war von der Oberfläche des Salzsees verschwunden!

Unauffindbar!

»Er muß gesunken sein«, sagte Hunter, als er es hörte. Danach war er für eine Weile verschwunden. Als er zurückkam, sah Nadja ihm mit einer Mischung aus Trauer und Entsetzen entgegen, als wüßte sie bereits, was er ihr sagen wollte.

»Ich habe mit Pounder gesprochen«, sagte er. »Ich werde mich gleich morgen früh an den Bergungsarbeiten mit der Panthalassa beteiligen. Hilfst du mir dabei?«

Nadja drehte sich wortlos um und kehrte in ihre Unterkunft zurück.
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Das meiste Leben ist längst tot. Allan Hunter hatte diesen Satz einmal in einem wissenschaftlichen Aufsatz gelesen. Er bezog sich auf die unglaubliche Feststellung, daß 99 Prozent aller im Laufe der Erdgeschichte entstandenen biologischen Arten in der Gegenwart bereits wieder ausgestorben waren.

Das war eine Dimension und Größenordnung, die sich menschlichem Verstehen entzog. Aber der See an diesem Morgen erinnerte den Meeresbiologen daran, daß auch seine Bewohner in absehbarer Zeit einem Massensterben zum Opfer fallen würden. Es sei denn, die Regierung hätte sich entschlossen, massiv in das angeschlagene Ökosystem einzugreifen.

Aber das wird sie nicht tun, dachte Hunter. Warum auch? Das nächste Beben schon kann einen intakten See herüberschicken.

Nadjas Stimme beendete seine Gedankenspiele.

»Du läßt dich nicht davon abbringen«, sagte sie. Ihr Blick ging an ihm vorbei zu den Hubschraubern, die den See und die Uferregion systematisch nach einem weiteren lebenden Plesiosaurus absuchten. Die Chance, einen aufzuspüren, schätzten sie beide als äußerst gering ein. »Meinst du, der Kadaver ist von sich aus zum Grund gesunken?« fügte Nadja nach einer kurzen Pause hinzu.

»Was sonst?« Er unterbrach seine Überprüfung der Außenhaut des zigarrenförmigen Tauchbootes, in dem nur eine Person bäuchlings Platz hatte. Alle Instrumente lagen, dieser Haltung angepaßt, im vorderen Drittel angeordnet.

»Was sonst…«

Noch nie hatte er diesen verlorenen Ausdruck in ihren Augen gesehen.

»Wenn alles vorbei ist«, sagte er und legte alle Wärme in seinen Ton, zu dem er momentan fähig war, »müssen wir beide uns über alles unterhalten. Ich glaube, es gibt eine Menge Mißverständnisse auszuräumen.«

Sie lächelte vage. »Die Sonarortung hat kein größeres Objekt, dessen Konturen dem des Elasmosaurus entsprächen, am Grund entdecken können«, sagte sie, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen.

»Deshalb gehe ich runter«, nickte er. »Um danach zu suchen. Das U-Boot bietet die besseren Möglichkeiten.«

»Du wirst ganz auf dich allein gestellt sein.«

»Nein, wir halten permanent Kontakt.«

»Niemand wird dir dort unten helfen können. Sie  könnten Taucher schicken.«

»Sie werden Taucher schicken, wenn ich heute keinen Erfolg habe. So ist es mit Pounder abgesprochen. Parallel dazu läuft die Suche nach einem lebenden Exemplar. Man will keine Zeit mehr vergeuden  obwohl ich bei Pounder das komische Gefühl hatte, als läge ihm gar nicht mehr soviel an einem schnellen Erfolg… Aber Green braucht große Mengen Blut. Wenn wir es nur gestern schon gewußt hätten… Aber das bringt uns jetzt nicht mehr weiter.«

»Nein«, sagte Nadja einsilbig. »Aber du vergißt eines.«

»Den Kannibalen am Grund des Sees!« Hunter versuchte spöttisch zu klingen, aber es mißlang total.

Sie nickte. »Du glaubst nicht an seine Existenz?«

»Nein«, log er.

»Und seine Jungen, die in Sondstrups Obhut geschlüpft sind?«

»Sondstrup hatte eine Theorie zur Hand«, erwiderte er. »Erinnerst du dich?«

»Was meinst du?«

»Er spekulierte, daß sich das zweigeschlechtliche Elterngeschöpf erst fortpflanzt, wenn es den eigenen Tod nahen spürt«, sagte er. »Dieses Ungeheuer kann längst irgendwo verendet sein.«

»Darauf willst du dich verlassen?«

»Ja.«

»Dann bist du verrückt. Oder lebensmüde! Vielleicht hat dich auch schon die Seuche…«

Trotzdem half sie ihm bei den weiteren Vorbereitungen.

Duchenay hielt sich unter Deck auf und meldete in Abständen, daß es nichts Neues gab. »Etwas Bewegliches von einer Größe, daß es gefährlich werden könnte, ist auch nicht auszumachen«, sagte er, kurz bevor Hunter die Panthalassa bestieg und sich in dem geschlossenen Tauchboot zu Wasser bringen ließ.

Als die Haltetrossen gelöst wurden, schaltete er die starken Scheinwerfer ein und aktivierte den Antrieb, der von einer Atombatterie gespeist wurde, die nicht mehr vergleichbar war mit den Primitiv-Versionen, die über Jahrzehnte in havarierten Groß-U-Booten für Negativschlagzeilen gesorgt hatten.

Die Steuerung war einhändig zu bedienen und ähnelte einem Joystick für Computerspiele. Hunter hatte in diesem Typ, wenn auch unter anderen Verhältnissen, bereits mehrere hundert Tauchstunden absolviert. Die Kompressionskammern des Bootes erlaubten ihm einen Maximalaufenthalt von einer Stunde. Dann mußte neu aufgetankt werden.

Schon nach wenigen Augenblicken begriff er, wie sehr sich diese Unterwasserwelt von der unterschied, die er von den verschiedenen Gebieten heutiger Weltmeere her kannte.

Das Wasser war trübe, aber das schienen schon erste Anzeichen des Kollaps zu sein, der bevorstand. Überall trieben quallenähnliche, halbtransparente Gebilde. Knochenfische wagten sich wenige in den direkten Erfassungsbereich der Scheinwerfer.

Wirklich interessant wurde es erst, als er sich dem Grund näherte, der in der beachtlichen Tiefe von etwa fünfzig Faden lag und dessen Kalkstein sich aus den Schalenüberresten längst wieder ausgestorbener Trilobiten- und Nautilidenarten gebildet hatten. Vielerorts war das Gestein mit einer dünnen Sandschicht bedeckt, in der sich Würmer und Muscheltiere tummelten. Von Ammoniten in verblüffender Formenvielfalt wimmelte es geradezu.

Hunter verschloß sich absichtlich vor dem morbiden Charme, den diese Welt auf ihn ausübte. Er suchte die Felsspalten nach dem ab, was von dem toten Plesiosaurus übriggeblieben sein mußte. Erfolglos.

Je weiter er sich von der Pangaea entfernte, desto drängender meldete sich eine Stimme in ihm, die ihn warnte, daß an Nadjas Schwarzmalerei mehr dran sein könnte, als er vor sich selbst zugab.

Wie versprochen, hielt er Funkkontakt mit dem Schiff. Nadjas Stimme tröstete ihn aber auch nicht über die Erfolglosigkeit der Suche hinweg. Im Gegenteil. Sie erinnerte ihn ständig daran, daß es Störungen in ihrer Beziehung gab, die bislang keiner von ihnen auszuräumen vermochte.

Die erste halbe Stunde war bereits verstrichen, als Hunter sich auf eine riffartige Formation in Ufernähe zubewegte. So weit konnte der Kadaver unmöglich aus eigener Kraft abgetrieben worden sein. Dem See fehlte jede Strömung. Dennoch…

»Kehr um«, meldete sich Nadja, als sie davon hörte. »Du darfst den Luftvorrat nicht bis zum Limit ausreizen…«

Eine Bewegung direkt voraus lenkte Hunter ab. Dort hatten die Scheinwerfer etwas ausgemacht. Eine… ja, was war es? Eine Höhle…?

Ehe er genauer hinsehen konnte, drang ein grauenvoller Schrei aus dem Funkgerät an seine Ohren.

Eine Sekunde später war es da.

Das schlimmste Ungeheuer, das die Urzeit bislang herüber in die Gegenwart gespült hatte!

Hunter wußte sofort, daß er verloren war. Die Panthalassa war gegen diesen Giganten ein Kinderspielzeug in der Hand eines Riesen.

Er bedauerte, nicht auf Nadja gehört zu haben. Jetzt, da der Tod sich vor ihm aufbäumte wie ein alles verschlingendes Monster, zuckte das, was er Nadja noch alles hatte mitteilen und geben wollen, wie Streiflichter an seinem Bewußtsein vorbei.

Ohne daß er es fassen konnte. Weil sein Verstand immer noch an dem Koloß festhing, der sich aus dem in den Fels getriebenen Stollen eines gewaltigen Höhlensystems auf ihn zuschob  so groß, daß er ein Haus unter sich zermalmen konnte. Viel größer, als anhand der Spuren am Ufer vermutet worden war. Und viel, viel mörderischer!

Es wird alle töten, dachte Hunter, während die Kälte von den Zehnspitzen bis in sein Gehirn kroch. Nicht nur mich… Es wird zur Oberfläche aufsteigen und Nadja finden! Was sind wir für armselige Wichte gegen dies…?

Die Höhle war vielleicht Teil der ehemaligen Meeresverbindung. Mit Gewißheit war sie aber die Behausung des Kannibalen  dieses Wesens, das zwei Geschlechter in sich vereinte, weil…

Weil es keinen anderen neben sich duldete! Hunter begriff es endgültig. Im selben Moment, als er einen Entschluß faßte, der ihn selbst alle Überwindung kostete.

Die Bestie sah noch sehr lebendig aus. Wenn sie wirklich nur Eier legte, wenn sie den Tod nahen spürte, dann konnte die Geschwindigkeit, mit der die Föten in Sondstrups Labor herangewachsen und geschlüpft waren, wirklich nicht normal gewesen sein. Dann hatte irgendein Spuk die Hände im Spiel.

Dieser Gigant hier würde noch lange leben! Lange genug, um sein Territorium zu verteidigen und alle, die es gewagt hatten, den See zu betreten, zu vernichten!

Nadja…

Letztlich war es der Gedanke an die Frau, die er liebte, die Allan Hunter nicht einmal den Versuch unternehmen ließ, dem Kannibalen am Grund des Sees auszuweichen.

Stattdessen steuerte er den klaffenden Rachen an, der vor ihm wie das Tor in eine andere Welt gähnte  und es, zumindest für Hunter, auch wurde…
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»Sie machen sich unnötig fertig«, sagte Noel Duchenay. Sein Blick glitt über die Sonarortung, auf der die Panthalassa als deutlicher Reflex erkennbar war. »Je länger ich darüber nachdenke, desto unwahrscheinlicher finde ich, daß der Tümmler sich mit den Ichthyosauriern verständigt haben sollte. Zwischen beiden Arten liegen Millionen von Jahren. Sie sind nicht miteinander verwandt. Es…«

»Was wollen Sie mir damit sagen, Noel?« fragte Nadja. Auch ihr Blick klebte auf dem Pult, das die Situation in der Tiefe des Sees nicht einmal annähernd wiedergeben konnte. Sie fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Daß es keinen ›Kannibalen‹ geben muß. Daß das Schreckliche gar nicht existiert, sondern einer Fehlübersetzung entspringt. Die Angriffe auf den Käfig, das Verschwinden fast der gesamten Delphinschule könnte auf das Konto des Elasmosaurus gehen… Sie vergessen dabei aber, daß sich die Verständigungsmöglichkeiten der Delphine nicht auf bloße Lautsprache beschränken. Sie haben andere Möglichkeiten, und vielleicht gibt es eine gemeinsame Basis zwischen Ichthyosauriern und ihnen. Nicht umsonst haben die Tümmler nach der ersten Nacht von ›friedlichen, nächtlichen Besuchern‹ berichtet. Das könnten die Fischechsen gewesen sein. Vielleicht…«

Hunters Meldung, daß er sich jetzt der nördlichen Uferregion nähere, unterbrach sie. Sie musterte Duchenay kurz mit flackerndem Blick. Dann zog sie das Mikrofon an sich heran und sagte:

»Kehr um!« Sie sagte noch mehr. Aber das entsprang bereits einem Impuls, den das Gehirn ausgesandt hatte, ehe es von etwas Übermächtigem durcheinandergewirbelt wurde.

Nadja brach schreiend neben dem Pult zusammen. Duchenay beugte sich sofort zu ihr hinunter. Er versuchte sie zu beruhigen. Ihr Körper zuckte, und es bestand die Gefahr, daß sie sich Verletzungen am Kopf zuzog. Mehr als einmal krachte sie gegen die Verkleidung des Inventars.

Ihre flirrenden Augen waren weit aufgerissen. Sinnlose Laute rannen über ihre Lippen.

Der Anfall dauerte eine volle Minute. Dann beruhigte sich Nadja schlagartig. Duchenay half ihr, aufzustehen. Sie stützte sich mit angewinkelten Ellbogen auf das Pult und schöpfte Atem. »Was  ist passiert?« fragte sie keuchend.

Duchenays Miene war nicht ohne Vorwurf. »Wir haben uns darüber unterhalten«, sagte er. »Sie meinten, es im Griff zu haben. Dann muß dies ein enorm starkes Beben gewesen sein…«

Nadja erstarrte. Ihre Fingernägel kratzten über das Glas des Ortungsschirms.

Im ersten Moment dachte Duchenay an eine Fortsetzung des Anfalls. Aber dann erkannte er, was wirklich passiert war.

Dort, wo sich vor einer Minute noch die Panthalassa als beweglicher Punkt abgezeichnet hatte, war nun… nichts mehr! Auch auf Funkanrufe schwieg Allan Hunter.

Dann ereignete sich die Explosion, die das Wasser des Sees in Ufernähe wie Lava eruptieren ließ. Die Druckwelle brachte selbst die weit entfernt ankernde Pangaea zum Schwanken…
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Greens Stimmung war gedrückt. Seit Allan Hunters Tod am Grund des Sees waren vier Tage verstrichen. Taucher hatten nach ihm gesucht und die Überreste eines gewaltigen Amphibienwesens entdeckt, das Ähnlichkeiten mit den kleineren Kannibalen in Sondstrups Labor aufwies. Den Funden zufolge mußte Hunters Tauchboot im Rachen des Sauriers zur Explosion gekommen sein, vermutlich durch detonierende Sauerstofftanks. Auch geringfügige Radioaktivität war bei dem tragischen Ereignis freigesetzt worden.

Das einzig Positive war: Man hatte in der Höhle den Kadaver des Plesiosaurus entdeckt und zur Oberfläche geschafft. Das alles sollte vor vier Tagen geschehen sein  aber Green hatte noch keinen einzigen weiteren Tropfen des Saurierbluts in die Finger bekommen, das er so dringend für den Fortgang seiner Arbeit benötigte.

Pounders Stab blockte alle Bemühungen ab, ihm eine Erklärung für dieses fahrlässige Verhalten zu entlocken.

»Was ist mit den Menschen in Logandale und den anderen Orten?« hatte er ein Dutzend Mal interveniert. Erfolglos. Und nun  am vierten Tag  öffnete sich plötzlich die Tür des Labors in Alamo, und General Pounder trat ein, als wäre es das Selbstverständlichste überhaupt.

Dr. Green ließ sich nicht leicht verblüffen. Pounder schaffte es trotzdem.

»Sie wundern sich«, sagte er anstatt einer Begrüßung. Er hielt eine Glasampulle mit farbloser Flüssigkeit in der Hand.

»Das«, sagte Green, »ist der falsche Ausdruck. Ich finde es lediglich empörend, wie hier mit Menschenleben verfahren wird!« Er war von seinem Stuhl aufgestanden und dem General entgegengetreten. Die Versuchsanordnung, vor der er ausgeharrt hatte, brachte ihn ohnehin nicht weiter.

»Von wessen Leben reden Sie?« fragte Pounder. Obwohl die Ereignisse auch ihn hatten altern lassen, wirkte er irgendwie erlöst.

»Gibt es keine Seuchenfälle mehr?« fragte Green. Er mußte es fragen, denn über die Entwicklung draußen im Land hatte man ihn ebenso wie über vieles andere im Unklaren gelassen. Er hatte das Gelände nicht mehr verlassen dürfen und war sich schon wie ein Gefangener vorgekommen. Nur sein Loyalitätsempfinden, das er sogar Leuten wie Pounder bis zu einer gewissen Grenze entgegenbrachte, hatte ihn trotzdem bei der Stange gehalten.

»Wenige«, sagte der General jetzt und spielte auffällig demonstrativ mit der Ampulle in seiner Hand, bis Green ihm den Gefallen tat und fragte: »Was ist das?«

»Der Grund, weshalb auch Sie sich keine Sorgen mehr machen sollten«, sagte Pounder. »Der Moskitoschwarm wurde übrigens aufgespürt und vernichtet  diesmal endgültig.«

Green verriet nicht, was er von dieser Behauptung hielt. »Und worum handelt es sich hierbei?« wiederholte er und streckte die Hand nach der Ampulle aus.

»Um das Serum«, sagte Pounder.

Arschloch, dachte Green. »Das Serum«, echote er.

»Sie werden verstehen, daß wir nicht alles Ihnen überlassen konnten, Doc«, sagte der General und überließ ihm jetzt bereitwillig die Ampulle. »Dank Ihrer Vorarbeit war es leicht, ein Mittel zu entwickeln, das das Plesiosaurierblut für Menschen verträglich macht und das Immunsystem stärkt. Es handelte sich ja nicht um ein Virus  glücklicherweise nicht. Offen gestanden « Pounders Mienenspiel rutschte ins Süßsäuerliche, » wir wissen immer noch nicht genau, was sich bei den Opfern im einzelnen abspielte. Aber es wirkt. Es wirkt vorzüglich. Es wurde bereits praxiserprobt. An zwei ganz schweren Fällen. Angela und Richard Donner, Sie erinnern sich? Beide sind fast wieder die alten. Sogar die körperlichen Veränderungen gehen zurück. Die Depressionen schwinden…«

Green begriff, daß man ihn zum Hampelmann degradiert hatte. Eine Weile tat es weh. Dann blickte er auf und sagte, als wäre nichts geschehen: »Sie werden keine weitere Verwendung mehr für mich haben.«

»Für gute Leute haben wir immer Verwendung«, widersprach Pounder lamoyant.

»Die möchte ich selbst bestimmen«, sagte Green. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Dabei fiel mir auf, daß wir uns viel zu viel über uns und unsere Umgebung den Kopf zerbrechen. Es gibt aber noch eine andere Welt, zu der wir seit geraumer Zeit eingeschränkten Zutritt haben.«

»Werden Sie präziser«, verlangte Pounder.

Green hielt das Serum gegen das Licht, und es schien, als würde er nur mit der blassen Flüssigkeit darin sprechen, als er dem General seinen Vorschlag unterbreitete.

»Das wollen Sie tun? Warum? Ich verstehe nicht…«

Green nickte. »Sie können es auch nicht verstehen, General. Gestatten Sie es einfach. Sie haben die Möglichkeit, es mir zu gestatten. Tun Sie es einfach, auch wenn Sie nicht an den Sinn glauben!«

»Die Vergangenheit!« blaffte Pounder. »Sie wollen freiwillig dorthin, von wo es keine Rückkehr gibt? Nur weil Sie vermuten, daß man dort vielleicht noch größere Probleme mit der Seuche haben könnte? Sie wollen Selbstmord begehen aus…«

»Nächstenliebe«, half Green. Und irgendwie brachte gerade dieses Wort den General zum Schweigen.



*



Das Beben verspätete sich gegenüber Schneiders Berechnung um knappe drei Sekunden  wichtiger aber war, daß der Ort stimmte. Drei Sekunden hatte Nadja noch Zeit zu zaudern und Dr. Greens Hand zu drücken, die er ihr rechtzeitig gereicht hatte. Er lächelte vage und ahnte vermutlich nicht einmal, welchen Gefallen er ihr wirklich getan hatte, sie mitzunehmen.

Als sie von seinem Vorhaben, das Serum in die Vergangenheit zu bringen und den dortigen Menschen eine Überlebenschance zu geben, erfahren hatte, war sie sofort zu ihm gegangen. Was ihn letztlich bewogen hatte, sie mitzunehmen, wußte Nadja nicht einmal. Sie hatte kaum noch eine Erinnerung an die letzten Stunden. Green hatte bei Pounder jedenfalls ein gutes Wort für sie eingelegt. Mehr war nicht nötig gewesen.

Verabschiedet hatte sie sich nur von Duchenay. Er hatte keine Fragen gestellt und schien der einzige zu sein, der überhaupt ermessen konnte, was Hunters Tod für sie bedeutete. Vielleicht ahnte er sogar, daß sie sich ein wenig schuldig fühlte…

»Angst?« fragte Green. Er trug neben der Bewaffnung einen Tornister, in dem sich alles befand, was er später brauchte, wenn sie wirklich mit Menschen zusammentrafen, die an dem Syndrom erkrankt waren, das sie im schlimmsten Fall dazu trieb, andere oder sich selbst zu töten.

Bevor sie ihm antworten konnte, kam das Beben.

Der Vorgang als solcher war relativ gefahrlos. Myriaden gleißender Lichtpunkte umzuckten mit einem Male alle Materie im Umkreis, dann schien sich der Schatten einer anderen, urwelthaften Landschaft über die Wüste zu legen, und für Sekunden hatte Nadja das Gefühl, als würden ihr die Beine unter dem Körper weggezogen.

Im nächsten Moment erkannte sie, daß es genau so war. Das Beben brachte sie und Green um hundertzwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit  und mitten hinein in einen ausgewachsenen Sandsturm, der sie buchstäblich von den Füßen riß.

Doch ebenso schnell, wie der Sturm aufgekommen war, verebbte er wieder. Und das war ihr Glück, denn hätte es sich um ein großes Zeitbeben gehandelt, hätten ihnen die tobenden Winde, die wie mit einem Sandstrahlgebläse über alles hinwegschmirgelten, die Haut vom Körper gefetzt.

Der Wüstenabschnitt, in dem sie sich vor dem Beben aufgehalten hatten, war immer noch da. Aber dort, wo vor Sekunden noch die Schachtelhalme und Farnwedelbäume von DINO-LAND aufgeragt hatten, flimmerte jetzt ebenfalls hellbeiger, trockener Sand unter dem Sonnenglast. Dafür war hinter ihnen die Nevada-Wüste verschwunden, hatte einem endlosen grünen Dschungel Platz gemacht, der sich bis zum Horizont erstreckte.

»Willkommen in der Kreidezeit.« Green schien den Wechsel so gut überstanden zu haben, daß er schon wieder scherzen konnte.

Nadja hustete ein paar Sandkörner aus, rappelte sich auf und klopfte den Staub von der groben Armeehose, in die sie sich auf Greens Anraten hin gekleidet hatte. Auch sie trug einen Tornister, in dem sich aber kein Serum, sondern ein Konzentrat des Giftes befand, das die Urzeitmoskitos in der Gegenwart im zweiten Versuch ausgemerzt hatte.

Fremdartige Düfte und feuchtschwüle Luft kamen von dem Urwald herüber und umschmeichelten ihre Haut.

Sie hatten ein Beben abgewartet, das nahe der vor über zwei Jahren verschwundenen Stadt Las Vegas stattfand  wobei dieses »nahe« immerhin schon beinahe acht Meilen betrug. Dort, so hatte Green argumentiert, war es am aussichtsreichsten, schnell auf Menschen zu treffen  doch auch diese Chance war relativ. Gab es überhaupt noch Menschen in der Vergangenheit, auf die sie treffen konnten?

Die Fernsicht war  wie es Wüsten eigen ist  enorm, und tatsächlich erkannten sie, als sie sich nun umsahen, hinter dem Vorhang flimmernder Hitze als dunklen Punkt am Horizont die Silhouette der Stadt.

»Ich habe es nicht geglaubt«, murmelte Nadja.

»Daß wir hierher gelangen?« fragte Green so ruhig, daß es schon widernatürlich war.

»Daß es so gewaltig ist«, erwiderte Nadja kopfschüttelnd. Dann, keine Minute später  sie war noch damit beschäftigt, sich innerlich zu sammeln , bekamen sie einen ersten Vorgeschmack davon, nicht nur wie gewaltig, sondern wie gewalttätig dieses Zeitalter war.

Direkt an der rasiermesserscharfen Grenze zwischen Wüste und Urzeitlandschaft brach mit wütendem Gebrüll ein tonnenschwerer Gigant aus dem Gehölz!

Die wie gezackte Krummdolche in den riesigen Kiefern einzementierten Zähne glänzten von frischem Blut  vielleicht hatten er gerade eine Beute gerissen und sich dann durch das Zeitbeben gestört gefühlt.

Nadja handelte reflexartig, als sie ihr Gewehr hochriß und auf die mindestens fünf Tonnen schwere Tötungsmaschine anlegte, die nur aus Muskeln und Wut zu bestehen schien.

Die beweglichen, zu dreidimensionalem Sehen befähigten Augen verrieten den schnellen Jäger. Wie hatte je jemand glauben können, Tyrannosaurus Rex sei ein nur zu trippelnder Fortbewegung befähigter Aasfresser?

»Überlaß ihn mir«, sagte Green mit jener stoischen Ruhe, die ihn zu diesem  wie hatte Pounder gesagt  Selbstmord-Kommando geradezu prädestinierte. Und die bei Nadja einen zusätzlichen Schauer auslöste.

Die Tyrannenechse war stehengeblieben, nachdem sie sich zuvor fast wie ein Schauspieler auf der Bühne in Pose geworfen hatte. Green nutzte die kleine Verschnaufpause, um sich an Nadja vorbeizuschieben und dem drei- bis viermal so hohen Fleischfresser entgegenzutreten  was diesen endgültig zu irritieren schien.

Die folgende Szene war so unfaßbar, daß sie sich tief in Nadjas Bewußtsein brannte. Je näher Green dem T. Rex fast in Spaziergänger-Manier kam, desto nervöser wurde der alles andere als behäbige Koloß!

Plötzlich begann er auf seinen dreizehigen, scharfkralligen Füßen zu tänzeln, als hätte sich der Boden in glühende Kohle verwandelt. Dabei wich er Schritt um Schritt vor Green zurück, bis… ja bis der gedrungene Schädel ganz herumruckte, die lächerlich kleinen Ärmchen wild fuchtelten und der Tyrannosaurus fluchtartig dorthin zurückwich, von wo er Minuten zuvor wie das Jüngste Gericht herangeprescht war!

Nadjas Knie zitterten immer noch, als Green lächelnd zurückkam.

»Du hast mir nie verraten, daß du ein Gott bist«, sagte sie. »Wie hast du das angestellt?«

»Du hättest dasselbe tun können«, behauptete er geheimnisvoll und holte eine Dose hervor.

»Die Creme, mit der ich mich einschmieren mußte  angeblich, um Moskitos fernzuhalten«, sagte sie.

»Das war gelogen«, entgegnete er.

»Aha. Und was ist es wirklich?«

»Nachdem das DINO-LAND-Camp trotz des Grabens von dem T-Rex-Pärchen aufgemischt wurde, habe ich ein ernstes Wörtchen mit dem zuständigen Pharmakonzern gesprochen.«

»Und?«

»Das « er hielt ihr die offene Dose entgegen, in der sich die geruchlose Paste befand, » ist das Ergebnis. Für Sauriernasen muß es fürchterlich stinken. Ich wußte nur nicht hundertprozentig, ob es funktioniert…«

Nadja sah ihn zweifelnd an. »Das soll ich glauben?«

Green zuckte die Schultern. »Wie sollen wir überleben, wenn du jetzt schon anfängst, mir zu mißtrauen?«



*



Der Marsch zur Stadt zog sich über sechs Stunden hin. Und auch dann hatten sie erst das Randgebiet erreicht  erfreulicherweise, ohne noch einmal auf einen heißhungrigen Saurier zu stoßen.

Pounder hatte ihnen ein Handfunkgerät mitgegeben, aber sie suchten vergeblich die Frequenzen ab. Auch Antwort auf eigene Funksprüche erhielten sie nicht, bis sie es schließlich aufgaben.

Dann ertönte irgendwo in der Stadt plötzlich eine Explosion, und kurz darauf stieg eine fette Qualmwolke zum Himmel.

»Wenn das keine Einladung ist«, sagte Green.

Anderthalb Stunden später erreichten sie eine Straße, die aussah wie nach einer Schlacht. Umgestürzte Jeeps, einer sogar noch mit laufendem Motor und durchdrehenden Rädern, bildeten eine Dekoration, die an einen Kriegsschauplatz erinnerte. Aus einem mehrstöckigen Haus drang Qualm, ohne daß Feuer zu sehen war. Der Rauch kam wabernd aus den Höhlen der geborstenen Fenster. Menschen, die das Feuer im Innern zu löschen versuchten, waren nicht auszumachen.

Dicht an der gegenüberliegenden Häuserfront bewegten sich die beiden Menschen aus der Gegenwart voran und stellten fest, daß hier trotz der Verwüstung, die neueren Datums schien, auch vieles Neues geschaffen worden war. Das deutete darauf hin, daß sich hier entschlossene Leute mit ihrer verhängnisvollen Situation arrangiert hatten.

Plötzlich trat direkt vor Nadja eine Gestalt aus dem Haus. Green, der an einen Angriff glaubte, riß sein Gewehr blitzschnell herum.

»Tun Sie nichts, was Sie später bereuen müßten«, sagte der Mann.

»Wer sind Sie?« fragte Nadja, nachdem sie ihren Schreck überwunden hatte.

»Marc Littlecloud«, sagte der Mann, der eindeutige indianische Merkmale besaß. »Und Sie? Ich habe Sie nie gesehen…« Sein Blick schien jeden Quadratzentimeter an ihnen abzutasten. Dann fragte er: »Kommt ihr aus der Gegenwart?«

Green nickte. Wenn er auf eine offensichtliche Gefühlsregung hoffte, wurde er jedoch enttäuscht.

Littlecloud sagte nur: »Wenn Sie freiwillig gekommen sind, hätten Sie keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können.« Er schob sie ins Innere des Gebäudes. Als sie an angelehnten Türen vorbeikamen, hörten sie ein Wimmern, manchmal auch Weinen, das sie betroffen machte.

Selbst Green hielt es nicht für möglich, daß sie so exakt zur rechten Zeit eingetroffen waren.

»Was ist passiert?« fragte er.

Littlecloud führte sie in ein Zimmer mit einem Bett, in dem eine Frau lag, deren Haut im Gesichtsbereich aufgeplatzt zu sein schien.

»Das ist Mizzy. Ich kümmere mich um sie. Aber sie erkennt kaum noch jemanden…«

Green und Nadja nickten.

»Wir wissen nicht, was es ist«, fuhr Littlecloud fort. »Aber es ist schlimmer als die Saurier.  Alles fing mit den Moskitos an. Vor… ich weiß nicht mehr wievielen Tagen. Ein gigantischer Schwarm überfiel uns, obwohl wir dachten, Vorkehrungen getroffen zu haben. Sie erwischten viele  und sie kommen immer wieder. Nichts hält sie ab. Und fast alle, die gestochen wurden, haben sich verändert. Einige töten… Einige bringen sich selbst um… Als ob sie wahnsinnig geworden wären! Das Haus, das drüben brennt  einer der Soldaten warf eine Granate…«

»Sie wurden nicht gestochen?« fragte Green.

»Noch nicht…«, sagte der Mann, der sich »Kleine Wolke« nannte. »Sie kommen meist in der Dämmerung und finden Schlupflöcher, wo es niemand für möglich hält. Diese Gier nach Menschenblut…« Er hielt inne, als erkenne er sich selbst nicht wieder. Düster fügte er hinzu: »Keiner weiß, was hier vorgeht…«

Green und Nadja tauschten Blicke.

»Wir wissen es«, sagte Nadja schließlich. »Deshalb kamen wir her  aber es ist ein Wunder, daß auch hier die Seuche erst nach all der Zeit ausgebrochen «

»Ihr könnt helfen?« unterbrach Littlecloud ohne wirkliche Zuversicht.

»Ja«, bestätigte Green.

Der Indianer führte sie in einen Nebenraum, in dem Kinder auf Betten lagen und sie großäugig anstarrten. Kleine, höchstens zweijährige Kinder, die alle Kontakt mit den blutdurstigen Stechmücken gehabt hatten, wie sich unschwer erkennen ließ.

»Ich mußte sie von ihren Eltern wegholen, sonst hätte es ein Unglück gegeben«, sagte Littlecloud erklärend. »Wenn ihr wirklich helfen könnt  fangt mit ihnen an.«

Green überwand seine Verblüffung, hier in der Vergangenheit Kinder anzutreffen (was aber eigentlich nach zwei Jahren völlig natürlich und ganz und gar nicht verwunderlich war, rügte ihn das Logikzentrum seines Gehirns), streifte den Tornister von seinen Schultern und trat an das erste Bett heran.

»Nadja, können Sie mir bitte…«

Er verstummte, als er sich halb zu seiner Begleiterin umgewandt hatte.

Nadja stand noch immer so da, wie sie den Raum betreten hatte, und starrte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen die Kinder an. Doch an ihrer offensichtlichen Verblüffung war etwas, das nicht… stimmte. Green fiel kein passenderes Wort dafür ein.

Littlecloud hingegen schien es für eine ganz normale Reaktion zu halten. Er trat neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Nadja schrak zusammen und schien wie aus einer tiefen Trance zu erwachen.

»Einige der Frauen waren schon schwanger, als sie das Zeitbeben hierher brachte«, erklärte der Indianer. »Das älteste Kind ist knapp zwanzig Monate alt.«

»Nadja?« fragte Dr. Green besorgt. »Was haben Sie? Fehlt Ihnen etwas?«

Sie überwand ihre Benommenheit endgültig und schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich hatte nur für einen Moment…« Sie hielt inne, rettete sich in ein verlegenes Lächeln und begann ihren Tornister abzuschnallen, ohne den begonnenen Satz wieder aufzunehmen.

Es war auch zu verrückt. Für einen Moment hatte sie geglaubt, einen neuerlichen Anfall zu erleben. Aber es war ganz anders gewesen als sonst. Es war, als hätten ihre sensibilisierten Sinne auf irgend etwas hier angesprochen. Doch sie konnte das Gefühl nicht einordnen.

Rasch ging sie zu Green hinüber, um ihm bei der Versorgung der Kinder zu helfen…


Epilog

Die Männer und Frauen arbeiteten auf den Feldern zwischen den hochragenden Gebäuden. Auf einem eigens geschaffenen Platz davor turnten Kinder auf Schaukeln, Rutschen und anderem Gerät. Manche spielten einfach nur im Sand, und wieder andere lagen im Gras vor der Frau, die sie alle mochten. Sie las aus einem dicken Buch vor, von einem Leben, wie es die Kinder in dieser Form nie kennenlernen würden.

Es waren abenteuerliche Geschichten über Menschen, die ihre Zeit damit verplemperten, etwas namens Geld zu horten, und das dann Reichtum nannten.

Oder die den ganzen Tag vor einem seltsamen elektrischen Kasten hockten, der ihnen die Zeit mit Bildern aus dem Leben anderer Leute totschlug. Fernseher hießen diese Flimmerkisten.

Am unverständlichsten für die Kleinen, die nichtsdestotrotz gebannt jedem Wort der hübschen Frau lauschten, war ein Ding, mit dem sich die Kinder in dem Buch den lieben langen Tag beschäftigten. Es hieß Game-Boy.

Dieses Ding fanden sie blöd. Und Nadja, die auf sie achtgab, während die Eltern der Kinder auf der Jagd waren, die Felder bestellten, ernteten oder sonstiges erledigten, unternahm nichts, um sie umzustimmen.

Sie freute sich einfach, daß das Serum die Schatten aus dem Leben dieser Kinder und ihrer Eltern vertrieben hatte. Nur manchmal, wenn sie in die lachenden Augen der aufgeweckten Kleinen schaute, fragte sie sich, ob es normal war, daß Zweijährige schon Diskussionen mit Erwachsenen führten und dabei sogar die richtigen Argumente fanden…

Diese fünfzehn Kinder waren etwas ganz Besonderes. Sie fühlte sich fast magisch von ihren angezogen.

Ein Mann war leise den Weg heraufgekommen und stellte sich nun hinter die eifrig Zuhörenden im Gras. Nadja sah auf von ihrem Buch.

»Is was, Doc?« fragte sie lächelnd.



ENDE
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Die Pilger der Zeit



von Frank Rehfeld



Vor etwa zwei Millionen Jahren, lange nachdem die Dinosaurier ausgestorben waren, erschien, als vorläufige Krönung der Spezies Säugetier, der Mensch im Schöpfungsplan der Geschichte und machte sich die Erde Untertan. Und nun, dank eines Experiments wider die Natur, wurde ihm ein weiteres »Spielzeug« in die Hand gegeben, das er für seine Zwecke mißbrauchen kann: die Zeit!

Die Zeitbeben, die immer größere Gebiete der Nevada-Wüste in die frühe Kreidezeit zurückversetzen, sind einer Gemeinschaft von »Pilgern« Mittel zum Zweck, einen irrwitzigen Plan in die Tat umzusetzen.

Eine »eigene Menschheit« zu gründen  vor über einhundertzwanzig Millionen Jahren…
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